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Der Dollar auf Reiſen.
Unſer alter Liebknecht hat das Wort vom Rubel auf

Reiſen geprägt. Er wollte darunter die Zettelungen ver-
ſtanden wiſſen, die mit ruſſiſchem Gelde namentlich auf dem
Balkan angeſponnen werden damit die dortigen Völker nicht
zur Ruhe gelangen und der endloſe Wirrwarr ſeine Löſung da-
durch finde, daß Rußland die Balkanhalbinſel verſchluckt und
in den Beſitz von Konſtantinopel gelangt.

Der Rubel reiſt noch immer; aber ſeine Kaufkraft iſt ſehr ge
ſchwächt. Die Gefahr, daß ruſſiſcher Einflutz auf dem Balkan
ernſte Störungen erzeuge, iſt gering geworden. Dagegen hat
der Rubel einen ungleich erfolgreicheren Konkurrenten gefunden
im Dollar, dem „Taler“ der Vereinigten Staaten von Nord-
amerika. Der Dollar reiſt auch, und er iſt viel mächtiger, viel
geſchickter als der Rubel. Dem Dollar fällt es nicht ein, ſo
plump zu verfahren wie der Rubel. Dieſer erſtrebt die Herr-
ſchaft über Landbeſitz; der Dollar läßt dagegen die politiſchen
Grenzen, wie ſie ſind, aber ſucht die Herrſchaft über die wirt-
ſchaftlichen Verhältniſſe fremder Völker zu erlangen. Der
Petroleumtruſt zwiſchen Rockefeller und Nobel iſt bekannt, und
der Dollar Rockefellers hat bei der Teilung der Erde in zwei
Abſatzgebiete für das Petroleum den Rubel Nobels weit aus-
geſtochen. Voriges Jahr wurde dann der WeltDampfertruſt
durch die Dollars des Milliardärs Morgan ins Leben ge-
rufen. Vorerſt hat die Spekulation zu einer böſen Kriſe ge
führt; aber der Truſt wird ſich, vielleicht nachdem die kleinen
Millionäre genug Haare haben laſſen „ſanieren“, und
der Dollar wird eine weitere Etappe auf ſeinem Eroberungs-

r n läßt ſich im kapitaliſtiſchen Staate nichti ä m kapitaliſtiſchen Staate niändern, a e hemmen. Die uneingeſchränkte Herrſchaft

des Kapitals iſt e eine unerläßliche Vorbedingung für die
ſpätere Geſellſchaftsordnung, in welcher die Jntelligenz, das

echt und die Unabhängigkeit der Menſchen vom toten Beſitz
die Grundlagen bilden werden. Neu iſt jedoch die Erſcheinung,
daß in letzter Zeit und gerade in Deutſchland die Perſonen
der amerikaniſchen Dollarkönige in einer Weiſe en
worden ſind, die früher nicht gekannt war. Damit hat der
Dollar auf Reiſen einen weiteren Triumph erzielt.

Jſt da vor knapp hundert Jahren ein Holländer mit Namen
Vanderbilt nach Amerika gegangen. Er hatte einen
charf ausgeprägten Geſchäftsſinn, verfügte über das nötigeaß von chiſſenloſigkett und Menſchenverachtung und brachte

es deshalb zu ziemlichem Reichtume. Sein Sohn ſchwang ſich
zum allmächtigen Beherrſcher des Eiſenbahnweſens empor. Er
war verhaßt und verachtet, weil er das Publikum ausbeutete
und ſeine Aktionäre beſtahl aber die Millionen ſeines ererbten
Beſitzes häuften ſich zu vielen Hunderten von Millionen an.
Er ſtarb und hinterließ ſeinen Söhnen ein Vermögen, deſſen
genaue Höhe niemand kennt das aber den Haupterben, den
jetzt 27 jährigen Kornelius Vanderbilt, in den wohlbegründeten
Verdacht bringt, Milliardär zu ſein. Er hat die Aufgabe, jähr-
lich einige zwanzig Millionen totzuſchlagen. So ehrliche Mühe
er ſich gibt, dieſe nicht leichte Arbeit „raſtlos“ zu verrichten, ſo

gelingt ihm das nicht ganz. Sein moraliſches Renommee iſt
gleich dem ſeiner Geſchwiſter kein günſtiges; die Amerikaner
bezeichnen ſie als Tunichtgute und eitle Tröpfe, die in geiſtiger
und ſittlicher Hinſicht weit unter dem Durchſchnitt ſtehen.

Dem jungen Kornelius fiel es nun ein, vor kurzem auf ſeiner
mit raffinierteſtem Luxus ausgeſtatteten Luſtjacht eine Vergnüg-
ungsreiſe nach Europa zu unternehmen. Während der Kieler Woche
nahm er an den Boots-Wettkämpfen als Zuſchauer teil und
empfing bei dieſer Gelegenheit den Beſuch Wilhelm II. Ver-
mutlich hat der diplomatiſche Vertreter Deutſchlands bei der
nord amerikaniſchen Bundesregierung, der bekannte Baron Speck
von Sternberg, von Rooſevelt mit den Koſenamen Specky be-
legt, den deutſchen Kaiſer nicht genügend aufgeklärt über die
Urteile, die von denen über den jungen Dollarkönig gefällt
werden, die ihn kennen.

Erregte es ſchon in unterrichteten Kreiſen einiges Aufſehen,
daß Wilhelm II. auf der Jacht Vanderbilts ein Frühſtück ein-
nahm, ſo wurde die unbehagliche Empfindung noch geſteigert,
als bekannt wurde, Wilhelm II. habe den Oberpräſidenten von
Weſtpreußen telegraphiſch angewieſen, den Dollarkönig in
Danzig zu empfangen und ihm für den Beſuch der Marienburg
Begleitung zu ſtellen. Auch an das Offizierkorps der Danziger
Huſaren erging die kaiſerliche Weiſung, dem Gaſte einen freund
lichen Abend im Kaſino zu bereiten. Dem Wunſche des Kaiſers
iſt natürlich genügt worden. Der Oberpräſident ließ durch
einen Vertreter den jungen Vanderbilt bei Ankunft auf der
Danziger Reede begrüßen der Oberbürgermeiſter von Danzig
führte in höchſteigener Perſon den Gaſt durch das Rathaus;
der Beſuch auf die Marienburg ging unter „amtlicher Be-
gleitung“ vor ſich, und das Offizierkorps des Huſaren-Regi-
ments gab dem Milliardär zu Ehren ein Liebesmahl im Kaſino.

Mit welchen Gefühten der junge Vanderbilt. die Ehrungen
genoſſen hat, darüber wird nichts bekannt. Maximilian Harden
legt in ſeiner Zukunft dem ſo außergewöhnlich Gefeierten ſehr
deſpektierliche Betrachtungen in den Mund Daß der engliſchen
Preſſe aus Berlin berichtet wurde, wie unliebſames Aufſehen
die Auszeichnung in bürgerlichen Kreiſen wachgerufen hat,
meldeten wir bereits in der Sonntagsnummer. Ein ehrlicher
deutſcher Arbeiter ſei, ſo wurde darin geſagt, dem Staate und
der Geſellſchaft nützlicher als zehn ſolche reiche Müßiggänger.
Unbeachtet blieb aber bisher, daß die auffällige Auszeichnung
auch in Amerika ſelbſt bei weitem nicht die Stimmung erregt
hat, die Wilhelm II. wohl erwartet haben mag. Da die Vander-
bilts in Amerika weder bei den andern Dollarkönigen noch bei
dem Volke Anſehen genießen, urteilt man über die Empfehlung
nach Danzig in ſehr ungenierter Weiſe. Und die Amerikaner
können verdammt ungenierte Reden führen; ſie dürfen ſich das
leiſten. Hat ſchon der Beſuch des Prinzen Heinrich in Amerika
bei weitem nicht den ſieghaften Erfolg gehabt, der dem deut-
ſchen Volke von der bürgerlichen Preſſe vorgeſchwatzt worden
iſt, und wurde die Anfertigung einer Jacht des deutſchen Kaiſers
auf einer amerikaniſchen Werft ſowie die Taufe des Schiffes
durch eine Tochter Rooſevelts mit bemerkenswertem Gleichmute
hingenommen, ſo hat der Zwiſchenfall mit dem jungen Vander-
bilt direkt abfällige Beurteilung gefunden. Waren die Ameri-

kaner bisher ſchon nicht geneigt, der ihnen geſchenkten Statue
Friedrich I. den gewünſchten Platz einzuräumen, ſo wird nun
mehr die Neigung noch weniger vorhanden ſein.

Wir können die Stimmung in Deutſchland und in Amerika
über die auffallende Bevorzugung eines jungen Milliardärs
wohl begreifen, aber wir teilen ſie nicht. Das Gold x
Das wiſſen alle. Dann iſt es aber ſelbſtverſtändlich, daß den
Trägern des Mammons auch äußerlich eine ung
zu teil wird, die dem Beſitz ſchot längſt in der Ge
und bei allen ſtaatlichen Maßnahmen zugebilligt worden iſt.
Ob ein mehr oder ein weniger geeignetes Jndividuum dazu
auserſehen wird, die Ehrungen zu genießen, iſt zufällig undnebenſächlich. Die äußere Sheur bildet einen Teil der Ent
wicklung, eine Stufe zur Allmacht des Kapitals, darum muß

man ſie mit in den Kauf nehmen.
Erſt waren die gekrönten Fürſten Herren des Kapitals;

dann beſtanden ſie neben dem Kapital; ſie werden no
unter das Kapital gerückt werden, bis ſchließlich dürch die
ſozialiſtiſche Demokratie auch dem gewaltigſten Fürſten,dem König Kapital, in ſeiner Herrſchaft ein Ende bereitet wird
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Die Verſchwörnng gegen das Reichstagswahlrecht
Der ſo ſauber gausgeklügelte Plan der Wahlrechtsräuber

die Preſſe aller Parteien zur Stellungnahme veranlaßt.
reaktionären Blätter verhalten ſich zwar noch ziemlich wort
karg; aber ſie werden nicht urnhin können, sDie Poſt, der ehemalige große Schleifſtein Scharf
machers Stumm, iſt brutal wie immer. Sowie Wahlrechtsraub, regen das Blatt nicht en auf. e
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„Es handelt ſich um nichts weiter, als daß Anzahl
von deutſchen Bürgern welche ſich nicht h
können, das allgemeine, gleiche, geheime und kte
recht für ein unantaſtbares Jdeal zu halten, ſich entſchloſſe
haben, auf dem Wege einer öffentlichen Agitation für ihre
Anſchauungen Propaganda zu machen. Sie wollen zu r
Zweck zwei Abhandlungen in Millionen von Exemp im
Volke verbreiten.“

Die liberale Preſſe hingegen weiſt die Anzettelungen der Wahl
rechtsräuber entſchieden zurück.

Das Berliner Tageblatt weiſt mit Recht die Rolle
hin, die das Zirkular die Regierung in dieſen geheimbündleriſchen
Zettelungen ſpielen läßt:

„Will. man nicht annehmen, daß Herr Gieſebrecht geflunfert
hat, ſo müßte die Regierung ſelbſt als die geheim
Urhehberin dieſer gleichheitsfeindlichen Beſtrebungen ange
ſehen werden. Sie würde dann ein doppeltes Spiel ſpielen,
indem ſie ſelbſt ſchiebt, während ſie vor der Oeffentlichkeit als
die Geſchobene zu erſcheinen ſucht. Es wird ihr jedenfalls
kaum etwas andres übrig bleiben, als jetzt Herrn Liecbreg
ſo ſchnell und ſo deutlich wie möglich von ſi
abzuſchütteln, wenn ſie ſich dem neuen Reichstage

An nicht von vornherein in eine ſchiefe Lage bringen
will.“
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Der Unkenteich.

Roman von Gertrud Franke-Schievelbein.

Er bot durchaus keinen furchtbaren Anblick. Jm Gegenteil.
Ein leiſer Hauch des Komiſchen hing ihm an. Das Wohl-
Senige, Heitere, Blonde und ſein ernſter Beruf bildeten
einen ſtarken u

Aber Lene Volkmar durchlief's wie ein Schwertſchlag.
Durch und durch ging's ihr: der, gerade der!

Doktor Meinhold wurde ſofort von Frau Profeſſor Schulz
anz mit Beſchlag belegt. Sie kokettierke mit ihm, wie mitſen jungen Mann, der in ihre Nähe kam. Und er machte
hr aus Geſchäftsrückſichten ſtark den Hof. Einem jun-

en Arzt t jedes Mittel recht ſein, in der guten Geſell-
chaft feſten Fuß zu faſſen.

Lillis Huſten mußte wohl nicht bedenklich ſein, nach der
Heiterkeit zu ſchließen, mit der die Mama davon ſprach.
„Lene war ganz beiſeite getreten. Wenn er ſie doch nicht

h Am liebſten hätte ſie ſich verkrochen. Aber ſie mußte
gren. Kornelie hatte ſich ihrer erinnert und ſprach

m r.Lene antwortete, aber wie in einem Traum. Mit all
ihren Sinnen war ſie bei dem wohlbehäbigen blonden
Mann, der ihr Schickſal in ſeiner Hand hielt.
Und im nächſten Augenblick hatte ſich's erfüllt, durch ein
ar harmlos freundliche, gut gemeinte Worte. Alles war
o traumhaft, ſo, als erlebe ſie's nicht e

„Wie geht's dem Kleinen?“ hatte Doktor Meinhold ſie mit
der Vertraulichkeit des Frauenarztes geſragt, der ja auch halb
und halb Beichtvater in jungen Ehen iſt.

Lene hatte ein lautloſes: „Recht gut!“ geſtammelt. Er war
gegangen. Und um ſie her ſtanden die Frauen und ſtarrtenu ſie, ungläubig, zweifelnd entſetzt ganz faſſungslos.

Und ſie blickte nicht auf. Sie wußte, all dieſe wohlſfriſier
ten, eleganten, ſanften Damen waren ihre Richterinnen. Und
ſie ſprachen geſellſchaftlich das Todesurteil über ſie.Endlich tönte eine eiſige Stimme in das furchtbare Schwei-
gen hinein. „Sie haben Familie?“ fragte Kornelie.

Es ſummte Lene durch den Kopf. Sie hatten das Kind ja
für ein angenommenes ausgeben wollen. Sie wollte die Lüge
hervorſtammeln. Aber die Zunge gehorchte ihr nicht. Und
faſt wider Willen ſagte ſie „ja“.

Und wieder ſtarrte ſie auf den Wettlauf der Knaben, auf
den immer höher ſchwellenden Jubel, dur brennenden, auf's
äußerſte geſpannten Eifer und wußte noch immer nicht
recht, was mit ihr grchehen war.

Die Zeit ſtand ſtill. Jhr Leben ſiand ſtill. Es war aufeinem Wendepunkt angelangt. Schroff und jäh, ſchwarz,
rundlos gähnte die Jutunſt ſie an. Und ſinnlos vor Ent-

Poen ſtarrte ſie hinein.

Ein Zufall, ein elender Zuſall! Nein, Notwendigkeit!
Nach unerſchütterlichen Geſetzen hatte ſich ihr Schickſal voll-
zogen.Emn Wunder wär's geweſen, wenn das nicht gekommen wär,

was heut gekommen war.
Sie erkannte, welche el rng welcher Wahnwitz. ihre

Hoffnung geweſen war, daß ſie der Entdeckung entrinnen
könnten.

et Wahrheit kommt doch einmal ans Licht, früher oder
päter.
Das ging ihr alles dumpf und ſchleppend durch den Kopf

während ſie der ſpielenden Jugend zuſah. Wo bin ich denn
dachte ſie manchmal. Sie war in ſich ſelber gar nicht mehr zu
Hauſe. Und daß ſie hier draußen zwiſchen all den fremden
Menſchen ſtand, kam ihr ſo ſeltſam vor, ſo ungewohnt, ſo ver-
wunderlich.

Nach einer Weile ſah ſie ſich ſcheu nach den „Kolleginnen“

um. Sie waren fort. tLene ſtand ganz verlaſſen.
Da ging ſie mit müden Füßen, ſchwer und langſam, tieferin den Wald hinein. Die Sonne war im Untergehen, und

durch die Stämme fiel ihre rote Glut und kroch an ihnen
empor und leuchtete auf den braunen, trockenen Nadeln des
Bodens, daß es Lenen war, als ginge ſie durch ein Blutmweer.
Und immer ſatter lohte die Röte auf, als ſtände die Welt in

lammen. Auf einmal aber, in einem Augenblick, war alles
arbige wie weggelöſcht. Graue Schatten umfingen ſie. Die

Sonne war untergegangen.
Ein Fröſteln überfiel ſie. Sie dachte an ihr Kind, das wohl

ſchon näch ihr ſchrie. Aber ihr graute vor ihrem Zu Hauſe.

Wenn Richard ſchon da war! Wenn ſie alles erzählen mußte
Der Weg war weit. Sie fand ſich auch ſo ſchwer zurecht

Als ſie im Reul anlangte, war's ganzetzt im Dunkeln.ſinſter geworden.
„Jeſſas!“ ſchrie die Steigenberg auf, als ſie Lene erblickte,

„Jeſſas! 's Bübel hat ſich die Kehl nach Jhne aus chn,
gnä' Frau! Jetzt ſuckelt ſich's an ſeinem Fäuſtl in Schlaf!“

„Jſt mein Mann ſchon da
„Vor 'ner halbe Stund' ſind der Herr Doktor kumme und

habbe ſich ganz närriſch g'hatt, daß de gnädige Frau noch nit
heim ſind. Wo habbe Se denn bloß ſo lang gſrect 4
Lene murmelte eine Antwort, dann ſtieg ſie langſam die
ſchmale Treppe hinauf.

„Lene?“ rief Richard erleichtert hinab.
„Ja,“ antwortete ſie tonlos.
Er hatte die Lampe in der Hand und leuchtete ihr unruhig

entgegen.
„Mein Gott, Lene, ich habe mich ſchon geängſtigt. Wo bliebſt

Du denn nur
Dann tauchte ihr Geſicht in dem Lichtkreis des Lämpchens

auf. „Guten Abend!“ ſagte ſie leiſe, aus alter, gedanken
rdapwpeit. Ja, einen guten Abend mußte ſie ihm

ereiten!
Er erſchrak nach dem erſten Blick, den er auf ihr Geſicht

warf. Mit wankenden Knien ging er ins Zimmer und ſtellte
die Lampe auf den Tiſch. Dann drehte er ſich zu ihr um, mit
fragenden, ahnenden Augen.

Sie nickte und er verſtand ſie. Totenblaß ſtarrte er ſie
an. Aber er hatte nicht den Mut, ſie zu fragen, wie es zu
gegangen ſei.

Da kam ein Mitleid über ſie, ſo re und überwältigend,
als wolle es ihr das Herz zerbrechen. Sie liebte ihn, wie ſie
ihn noch nie geliebt. Und dieſe Schmerzensſtunde
ſättigt von bitterſüßem Glück. Sie warf ſich an ſeine Bruſt.
„Richard!“ rief ſie, „wir haben uns ja noch! Was wollen ſie
uns denn tun

Als Richard am nächſten Morgen in die S kam, fand
er die ganze Kollegenſchaft im gen Geſpräch bei
Sie verſtummten bei ſeinem Näherkommen, und Schulz fing ſo
recht abrupt von dem geſtrigen Feſt an.



e r

We 5 r

Die Berliner u
u

ih

r im ebene Verſchwörung. zumurz de Reichstags Wahlrechts iſt jetzt in
r ganzen R enthüllt Hervorzuheben iſt die Be

ing: man ſei
n

von kompetenter Seite informiert, daßv egierungen 3 t ſintemmepeg Anſtoß g
ne ge enen Reviſion de 2r daß ſie nur noch auf die Wage
ung öffentlichen Meinung warten Ueber

wird jedenfalls wert nach Einberufung des
es volle Klarheit geſchaffen werden.

Die Perkliner Volkszeitung führt aus:
Die H e „Reformer“ und Ungleichheitsſtel, t nggehegte Herzenswünſche hier wieder ein

zum ommen, haben zu ihrem Sprecher einen
r u ickten Mann erkoren. Der Hinweis auf das

rt des Reichskanzlers von der „ſtärkeren Macht des Mon-
ismus“ findet eine beſonders anmutige Jlluſtration durch

den inzwiſchen erfolgten Wahlausfall in dem monarchiſchen

n und die daß die Jdee von einer
reAenderung des gleichen Wahlrechts in der demokratiſchen

Preſſe Verbreitung und Zuſtimmung gefunden habe, iſt, ſo
weit die Volks Zeitung in Frage kommt, eine aus der Luft
gegriffene plumpe Unwahrheit, die die Kampfesweiſe dieſer
Wahlrechts- Attentäter aufs beſte kennzeichnet. Wir erwarten,
daß dieſe Anſchuldigung bei der übrigen demokratiſchen Preſſeim weiteſten dieſetbe ſcharfe Zurückweiſung findet, wie

es unſererſeits geſchehen iſt.
Die demokratiſche Frankf. Zeitung wendet ſich, nachdem ſie
den ganzen Plan an ſich zunächſt energiſch zurückgewieſen, ins-
beſondere zu einer Kritik des Pluraiwahlſyſtems, das politiſche
R nach der „Schwere“ des Geldſacks bemißt. Die Frankf.
Ztg. ſchreibt:

Beſitz deckt ſich ebenſo wenig wie die prädeſtinierte
wiſſenſchaftliche Jntelligenz mit einer höheren politiſchen Ein
ſicht gegenüber dem politiſchen Verſtändnis der arbeitenden
Dpſen. Jedenfalls iſt das Plural-Wahlſyſtem das Gegen
teil einer Gleichberechtigung und am allerwenigſten
iſt es eine Reform auf demokratiſcher Grundlage. Mit allen
dieſen Verbrämungen läßt ſich die regktionäre Tendenz dieſer
neuen Agitation nicht verdecken, und der Hinweis auf die
beabſichtigte Bewahrung vor dem Staatsſtreich iſt erſt recht
blos eine Farce; er inſinuiert außerdem den derzeitigen Macht-
habern Abſichten, welche zurückzuweiſen dieſe ſelbſt alle Ur-
ache hätten. Es gibt kein beſſeres Mittel gegen Staats-
treichsgelüſte als ein Wahlrecht, welches den Willen des

olkes unverfälſcht, unter voller Gleichberechtigung aller
Wähler zum Ausdruck kommen läßt.

Ein höherer Offizier als Sozialdemokrat.
Zur Zeit wird von der bürgerlichen Preſſe das Urteil eines

höheren Offiziers über den Wert der Kaiſermanöver kom-
mentiert. Der Offizier hat ſeine Anſichten in der hieſigen
„liberalen“ Saalezeitung zum Ausdruck gebracht. Er er-
klärt, die heutigen Manöver würden als Schauſtellungen
und ſogenannte Theaterſchlachten für zuſchauende, fremde
gekrönte Häupter angelegt. Der Offizier führt weiter aus:

„Mögk man dieſen Uebungen wieder freieren Spielraum
geben und nicht das Klappen eines Theaterbildes zur Haupt-
ſache machen, das iſt der Wunſch einſichtiger Militärs, ein
Wunſch, den man freilich nur im vertrauten Kreiſe ausſprechen
'hört. Jn den Manövern fällt bekanntlich den Schiedsrichtern
eine große Aufgabe zu, dieſe Männer jollen kenntnisreiche,
umſichtige Offiziere von großer körperlicher Leiſtungsfähigkeit
und bemerkenswertem, moraliſchem Mut ſein; wenn aber
Fürſtlichkeiten führen, dann werden dieſe Schiedsrichter eher

iplomaten. Die Schlachtenreiterei ſpielt heute bei unsbie Rolle, an welche niemand im Jnnerſten ſeines Herzens

gigubt, denn ein Zuſammentreffen der ſeltenſten und glück
lichſten Umſtände wird nötig ſein, um den ſiegreichen Sturm

izer Kavallerie Diviſionen möglich erſcheinen zu laſſen.
Schon im Jahre 1870 wieſen unſere ermüdeten Schützenzüge
roße feindliche Kavalleriemaſſen ab (ſo z. B. die 32er beiWöbetw Wie ſoll es heute gegenüber den weittragenden

*Magazingewehren und dem rauchloſen Pulver, ſowie denWiaſchinengewehren und Schnellfeuergeſchützen gelingen, den

Angriff von Kavalleriemaſſen anzuſetzen
Dieſe Manöverkomödien, über die der „höhere Offizier“ der
Saalezeitung ſein an ſich berechtigtes Urteil ſpricht, ſind
von der ſozialdemokratiſchen Preſſe und nicht zum wenigſten
von unſerem Volksblatte hundertmal gebührend kritiſiert
worden. So ſind z. B. von uns die Kavallerie-Attacken, die
bei jedem Kaiſermanöver ſtattfanden, als für den Ernſtfall höchſt
bedenkliche Experimente bezeichnet worden, während man da-
mals in der Saalezeitung glänzende und begeiſterte
Schilderungen dieſer Reiterſchauſpiele leſen konnte. Ja, ein
Redakteur unſeres Blattes hat dafür, daß er dasſelbe geſagt
hat, was der „höhere Offizier“ der Saalezeitung ſagt, eine
mehrmonatliche Gefängnisſtrafe auf ſich nehmen müſſen. Hundert-
tauſenden von Arbeitern ſagt der „höhere Offizier der Saale-
zeitung nichts Neues, dieſelben haben ſchon aus der Arbeiter-
preſſe den Wert der „Theaterſchlachten“ würdigen gelernt. Jm
übrigen ſind wir aber überzeugt, daß die Saalezeitung

e e

Der

ren

Offiziers“ höchſt hurrapatriotiſch und militärfromm Manöver-
berichte bringen wird. a.

Klaſſenjuſtiz. t
Ar der Preußiſchen Jahrbücher beſprichtv ye u es e urteile

und das oberkriegsgerichtliche gegen Hüſſener und ſchließt daran
folgende Bemerkungen über Klaſſenjuſtiz:

„Was verſtehen wir unter Klaſſenj Selbſt die Sazialdemokratie d J iptet nicht, daß i te einen es
Ungerechtigkeit ſei, ſie behauptet nur, daß die Jnhaber der
richtenden Gewalt bei uns unbewußt befangen ſind in ge-
wiſſen Vorſtellungen ihres Standes und ihrer Klaſſe und aus
dieſem Vorſtellungskreiſe heraus fortwährend Urteile ſprechen,
die von den niederen Klaſſen als ſchweres Unrecht empfunden
werden. Jch glaube, daß tatſächlich hier der eigentliche Knoten-
punkt unſerer politiſchen Verwickelung iſt. Worüber haben ſich
denn die unteren Klaſſen bei uns eigentlich zu beklagen Es
iſt ja eine Albernheit, zu meinen, daß durch bloße dema-
gogiſche Agitation eine Partei von drei Millionen Wählern zu
ſtande gebracht wird, die in anderen verwandten Kulturſtaaten,

B. England, überhaupt nicht exiſtiert. Es müſſen große,
überaus drückend empfundene Beſchwerden vorhanden ſein wo
ſind ſie? Das, was die Maſſen empfinden, iſt tatſäch-
lich die Behandlung, die ihnen von den Verwaltungs-, Polizei-
und Juſtizbehörden zu teil wird. Die Behörden nehmen in
den Lohn- und Arbeitskämpfen die Partei der Unternehmer.
Jm Staate der allgemeinen Wehrpflicht, der allgemeinen Schul-
pflicht und des allgemeinen Wahlrechts fühlen die Arbeiter ſich
nicht als Gleichberechtigte. Hier alſo muß vor allem eingeſetzt
werden mit der Beſſerung. Aber es iſt ungehener ſchwer. Es
iſt viel ſchwerer, als Geſetze zu ändern. Es handelt ſich da-
rum, in unſerem ganzen Beamtentume einen anderen Geiſt
heranzubilden. Unſer Beamtentum iſt gut diszipliniert, einige
kräftige Worte von oben würden aufklärend und dadurch beſſernd
wirken, aber nun erſcheint erſt der verhängnisvolle Zirkel, in
den wir eingeſchloſſen ſind: dieſe Worte, die die Wurzel der
Sozialdemokratie abſchneiden würden, können und dürfen nicht
geſprochen werden weil wir die Sozialdemokratie haben.
Denn das wäre eine ſehr leichtfertige Täuſchung, wenn man
glauben wollte, dieſe Partei würde in dem Augenblicke, wo
die gerechtfertigten Beſchwerden, die ſie vertritt, gehoben ſind,
aufhören, zu exiſtieren. O nein Die große Mehrzahl
der Beamten verſteht es eben nicht anders, die Staatsautorität
geltend zu machen, als dadurch, daß ſie, wo ſich auch eine Ge-
legenheit bietet, möglichſt ſchneidig auftreten und eingreifen.
Welch unermeßlichen Schaden ſolche überſchneidigen Urteile und
Maßnahmen der Staatsautorität tatſächlich zufügen, indem ſie in
der Menge den leidenſchaftlichen Haß erzeugen, der ſich dann
bei den Reichstagswahlen äußert, das machen ſich dieſe Präſi-
denten, Geheimen Räte, Richter und Staatrsanwälte nicht

Freihändleriſche Agrarier. Die gibt's ja gar nicht, werden
viele ſagen. Doch die gibt es; allerdings nicht in Deutſchland
ſondern in Dänemark. Auf der in der vorigen Woche in Aarhus
abgehaltenen Jahresverſammlung des däniſchen Agrarvereins
wurde Gutsbeſitzer R. A. Weſtenholz aus Matrup zum Vor-
ſitzenden des Vereins gewählt. Aus dieſem Anlaß hat er, der
Voſſiſchen Zeitung zufolge, eine längere Erklärung veröffent-
licht, worin er ſein freihändleriſches Programm entwickelt. Er
geht von der Vorausſetzung aus, daß ſeine Wahl als Ausdruck
der freihandelsfreundlichen Geſinnung des Vereins, als eine
Bekräftigung der Matrup- Reſolution betrachtet werden muß,
die damit beginnt: „Dänemarks Bauern wünſchen keinen Zoll
auf Korn und Futterſtoffe. Wir ſuchen keinen Schutz auf Koſten
anderer, und wir wünſchen nicht, die notwendigſten Lebensbe-
dürfniſſe unſerem eigenen Volke zu verteuern.“ Glückliches
Dänemark!

Der gerüffelte Landrat. Jn Mardorf am Steinhuder
hatte der Schriftführer des Kriegervereins ſich an der Agitation
für die welfiſche Reichstagskandidatur beteiligt. Dafür ſchnauzte
ihn der Landrat von Woyna in Neuſtadt a, R. an:

„Wer als Mitglied des Kriegervereins der welfiſchen Partei
angehört, iſt ein niederträchtiger, abſcheulicher
Lumpenhund vor meinen Augen, er kann jeder anderen
Partei angehören, nur nicht der welfiſchen Partei denn was
das für Menſchen ſind, kann ich gar nicht ausſprechen, und
der Mardorfer Kriegerverein beſteht aus lauter Welfen, alſo
iſt das ein Lumpenhunds-Verein, mit dem ich kurz
fertig werden will.“

Freiherr v. ScheleWunſtdorf, der inzwiſchen gewählte Reichs-
tagsabgeordnete, führte über dieſe Liebenswürdigkeit Beſchwerde.

Regierungspräſident hat den Landrat ob ſeiner Ausdrucks-

e Laut ren Wehen er b her e ne ba
r T

e enſch. nnoverſche Partei mit den Wüchten eines
Kriegervereinsmitgliedes nicht verträglich ſind“.

Ein Sold inder. Vor einiger Zeit hatte ſich der
28 jährige rer ier Friedrich Grund mann von der
7. Kom e in münſter den terieregiments Nr. 168 vor egsgericht der 17. n zu
verantworten. han ch um folgenden Vorfall: Der
Augeklagte Sette im Jan S. Js. Rekruten anszubilden; als
ſeine Abirilung eine Morgens in einem Gliede angetreten war,
um Griffe zu üben, ging er an der Front entlang und ſtießdem e e u präſentierte, mit ſeinem Seiten

erleib,gewehr gegen den o daß der Geſtoßene vor Schmerz
uſammenzuckte. Am folgenden Tage e eine ſtarke
chwellung der Leiſtengegend, weshalb Erich ſich beim dienſt

tuenden Unteroffizier meldete. Grundmann, der dies er
fuhr, ließ ihn zu ſich kommen und veranlaßte ihn unter aller-
lei Drohungen und Berſprechungen, die Meldung zurück zu
nehmen. Die h wurden jedoch immer ſchlimmer und
Erich mußte endlich ins Lazarett gehen, wo der Arzt einen
ſtarken linksſeitigen Leiſtenbruch feſtſtellte. Jetzt erſt
kam der Vorfall vom Januar zur Anzeige, und Grundmann
wurde wegen vorſätzlicher Mißhandlung eines Untergebenenvor das Kriegsgericht geſtellt. Dort ecllürie er, daß er den

Rekruten nur aus Verſehen geſtoßen habe da der Geſtoßene
ſelbſt und die anderen Rekruten, die offenbar eingeſchüchtert
waren, mit der Sprache nicht herausrückten, ſo nahm das
Kriegsgericht nur fahrläſſige Körperverletzung an und erkannte
auf fünf Tage Gefängnis. Gegen dieſes Urteil legte der
Gerichtsherr Berufung ein. In der Verhandlung vor dem
Oberkriegsgericht des 9. Armeekorps nahm die Sache für den
Angeklagten Grundmann eine ſehr ungünſtige Wendung. Der
infolge eines Leiſtenbruchs als Halbinvalide auf der Bataillons
kammer beſchäftigte Erich ſowie drei von ſeinen Kameraden,
die als Zeugen erſchienen waren, ſagten unter ihrem Eide aus,
daß der betreffende Stoß abſichtlich geſchehen ſei und daß Grund
mann ſich derartige Uebergriffe häufig erlaubt habe. Der Ver-
treter der Anklage beantragte daraufhin wegen Mißhandlung
eines Untergebenen gegen den Unteroffizier drei Monate
Gefängnis, worauf das Oberkriegsgericht auch erkannte.
Kurz vor Verkündigung des Urteils erhob ſich plötzlich der
Zeuge Erich und teilte dem Gericht mit, daß Grundmann als
Soldatenſchinder bekannt ſei; einmal habe er einen Rekru
ten durchgeprügelt, einem anderen habe er einen Fauſtſchlag:
aufs Ange verſetzt, einen dritten habe er derartig mit den
Fäuſten bearbeitet, daß er bewußtlos zu Boden gefallen ſei.Vieſe unter Berufung auf ſeinen i hehrachien Ausſagen wur

den zu Protokoll arg da ein neues Verfahren gegen
Grundmann eingeleitet werden ſoll.

Ausland.
Schweiz. Korruption in der Militär- Verwaltung.

Der Frkf. Ztg. wird aus Bern gemeldet: Der Verwalter Gaſſer
des eidgenöſſiſchen Kriegsdepots in Schwyz wurde wegen Be-
trügerei zum Nachteil der Eidgenoſſenſchaft verhaftet.

Oeſtreich. Die Schlacht von Bilek. Nach überein-
ſtimmenden Berichten von Soldaten des 12. Jnfanterie-
Regiments in Bilek beträgt die Zahl der Toten weit über 20,
die der Erkrankten mehrere Hundert. Von den 1200 Mann
des Regiments ſind nur 100 geſund, viele Soldaten wurdentobſüchtig. Die Soldaten perichlen an ihre Eltern, daß ſie ſich

vorläufig nicht getrauen, die ganze Wahrheit zu ſagen.

China. Chineſiſche Majeſtätsbeleidiger,.
Der Leipz. Volksztg. wird aus London geſchrieben: Jn
Schanghai ſpielt ſich gegenwärtig ein Majeſtätsbeleidigungs-
prozeß ab, der auch unſere Aufmerkſamkeit verdient. Sechs
chineſiſche Schriftſteller, die zur Reformbewegung gehören und
die öffentliche Meinung aufrütteln wollen, haben vor einiger
Zeit Pamphlete veröffentlicht, in denen ſie die herrſchende
Mißwirtſchaft geißelten. Der kaiſerliche Hof in Peking, der
ſich trotz alles Unheils der letzten Jahre noch immer für un-
fehlbar hält, fühlte ſich beleidigt und ließ zu Anfang des
vorigen Monats die Majeſtätsbeleidiger verhaften. Jn
Schanghai ſind aber die Vertreter der europäiſchen Mächte
die eigentlichen Regenten. Die chineſiſchen Pamphletiſten, die
China europäiſieren wollen, ſtellten ſich unter den Schutz des
Auslandes, von dem ſie ein mildes Urteil erwarteten. Ein
gemiſchter Gerichtshof (aus Europäern, Japaneſen und Chi-
neſen beſtehend) trat ſodann zuſammen, der zwei der ſechs
Angeklagten für ſchuldig befand. Wie der Korreſpondent der
Times aus Schanghai kabelt, waren die Richter mit den
zwei Schuldigen zu einem Einverſtändnis gelangt, daß auch
die Verbüßhung der Strafe nach europäiſchen Auffaſſungen
vor ſich gehen ſoll. Nach chineſiſchen Geſetzen wären alle

Rober, der mit dem Rücken gegen den Eingang geſtanden
hatte, merkte wohl am plötzlichen Wechſel der Unterhaltung,
daß etwas geſchehen ſei. Heftig wendete er den Kopf. Als er
Richard erblickte, lief ihm eine fahle R. e über den gelichteten
Schädel. Aus ſeinen langgeſchlitzten, vorſtehenden Augen ſchoß
ein Blick voll Wut und Verachtung. Er drehte ihm oſtentativ
den Rücken, ging in ſeine Klaſſe und ſchloß die Tür mit lautem
Knall hinter ſich.

Richard trat mit möglichſter Unbefangenheit in den Kreis.
Ruhig beteiligte er ſich an dem Geſpräch, das ſich gezwungen
weiterſchleppte.

„Sie ſind ja ſo früh gegangen,“ ſagte Horſtmann liebens-
würdig. „Wir haben noch eine ganze Weile gekneipt.“

„Junger Ehemann!“ lachte Bittrich, einen ſchnodderigen,
roßſpurigen Ton anſchlagend. „Die Frau hat wohl nicht
änger Urlaub gegeben, he
Richard ſchluckte gewaltſam die Zurechtweiſung hinunter,

die ihm auf der Zunge ſchwebte. Er tat, als habe er Bittrichs
erung überhört. „Jch war ja nie ein Freund von langen

neipereien,“ wandte er ſich an Horſtmann.4 a werden ſie ſich unter dem Einfluß des Ewig-
weiblichen wohl jetzt ganz zum Tugendbold entwickeln,“ lachte
Bittrich, ſteckte die Hände in die Hoſentaſchen, drehte ſich
auf. den Hacken herum und ging, leiſe die Melodie „Ach,s hab' ſie ja nur auf die Schulter geküßt“ pfeifend, langſam

avon.
Richard Volkmars Körper durchlief ein Zittern. Eine mord-
ſüchtige Wut vpackte ihn, daß es ihm rot vor den Augen wurde
und er die Zähne zuſammenbiß wie ein blutdürſtiges wildes

iex.Sie von weitem hörte er Horſtmanns dern Stimme,
der eine n aelegenbeit mit Schulz verhandelte. Sacht
kam ihm die Beſinnung wieder. Er wurde wieder Menſch, er
konnte denken, überlegen, zuletzt mitſprechen.

Seine Selbſtbeherrſchung ſetzte ihn ſelber in Erſtaunen, gab
ihm neuen Mut. Es iſt die erſte Ueberraſchung, dachte er.

ie werden ſich daran gewöhnen.
Seine Jungen lauſchten heute wie in der Kirche, mit großen,
ghänzenden Augen, glühenden Wangen. So fortreißend, ſo
die jungen Seelen packend bis in die innerſten Tiefen, hatte er
noch nie geredet.

Da trat der Pedell ins Klaſſenzimmer und überbrachte

Richard die Botſchaft des Direktors, daß er ihn nachmittags
um drei Uhr in ſeinem Zimmer erwarte.

„Gut,“ ſagte Richard ruhig, „ich komme.“
Um die beſtimmte Zeit ſtand er vor dem Geſtrengen.

Dieſer erhob ſich nicht bei ſeinem Eintritt. Mit finſterem
Geſicht, ohne ihm einen Stuhl zu bieten, ſchrie er ihn an:
a ſind ja ſchöne Sachen, die ich von Jhnen erfahren
jabeRichard war ſehr blaß. Aber gelaſſen ſagte er: „Jch be
dauere tief, daß ich mir eine Unregelmäßzigkeit eine Ueber-
eilung Seine Stimme zitterte leicht.

„Unregelmäßigkeit? Uebereilung fuhr Urban los, wie ein
biſſiger Hund, der zuſchnappen will. „Herr! Für derartige
Dinge habe ich andre Vokabeln! Verſtehen Sie mich

Der „Angeklagte“ blickte einen Augenblick vor ſich hin auf
den Boden. Dann ſagte er beſcheiden, faſt bittend: „Herr
Direktor ich will mich nicht entſchuldigen aber die Ver-
ſuchung war ſo groß für einen Menſchen, der ſo lange ge-
wartet hat auf Familienglück ſo oft enttäuſcht wurde in
ſeinen Hoffnungen ſo ein Narr des Schickſals ſchien.
Ich bin ihr erlegen. Und habe ein geliebtes Weib mit hinein
geriſſen ins Unglück

„Geliebtes Weib knurrte Urban, unter den buſchigen
Brauen hervor giſtige Blicke werfend. „Nette Perſon, die Sie
da einſchmuggeln wollten in unſern Damenkreis. Meine
Tochter iſt außer ſich!“

Aus Richards Geſicht war jeder Blutstropfen gewichen.
Seine Stimme hatte einen ſeltſam drohenden Klang, als er
einen Schritt nähertretend, ſagte: „Meine Frau bitte ich
ganz aus dem Spiele zu laſſen, Herr Direktor. Jch bin der
Schuldige.“

„Wollen Sie mir etwa Vorſchriften machen murrte der
Direktor. Aber er wußte genau, daß er nicht zu weit gehen
durfte. Er konnte dieſen Menſchen gebrauchen. Sein Ehrgeiz
war größer als ſeine moral e Entrüſtung. Er hätte die un-
angenehme Geſchichte am liebſten totgeſchwiegen, um dem Ruf
der Anſtalt nicht zu ſchaden und den vorzüglichen Pädogogen
ſich zu erhalten.

„Wollen Sie ſich auch noch auf die Hinterfüße ſetzen fuhr
er mit grimmigem Lachen fort.

„Verzeihen Sie, Herr Direktor, warum bin ich hier
„Das fragen Sie noch? Den Standpunkt wollt ich Jhnen

erſt mal klar machen. Ein Erzieher der Jugend das wiſſen
Sie wohl noch gar nicht ſoll allen voranleuchten an Selbſt
beherrſchung, Tugend, Sittlichkeit

Urban war ärgerlich und erregt aufgeſprungen und lief mit
großen, dröhnenden Schritten umher.

„Herrgott ja!“ brummte er in einer gutmütigen Anwand-
lung, „paſſieren kann's einem ja mal! Jugend hat keine
Tugend. Gott, manchem ſteckt das ſo im Blut! Weiberl
Aber dann hält man 's Maul. Man hängt doch nicht ſeinenReinfall an die große Glocke! Man heiratet doch ſolche
rrjon nicht, wenn man die geringſte Achtung hat vor ſeinem
Amt

„Eben weil ich die habe, Herr Direktor, darum erfüllte ich
meine ſittliche, meine Menſchenpflicht gegen die Frau, die mir
vertraute

„Sittliche Pflicht? Gegen eine Frau, die ſich wegwarf, hat
kein Mann

„Das ſind Anſichten
„Na, dann müſſen Sie ſich auch gefallen daß nach

der Vorſchrift gegen Sie vorgegangen wird. o leid es mir
tut, und ſo ſcheußlich peinlich die Sache iſt. Erſt kürzlich iſt
uns von oben her eiſerne Strenge eingeſchärft worden.“

„Hatten ja immer ſo große Roſinen!“ lachte er in grimmigem
ohn. „Hier, Jhr Artikell! Zur Freiheit erziehen! eie,ſtarke Perſönlichkeiten! Charakter! Selbſtzucht! Pahat

ſind wahrlich der Mann, ſolche Reformen zu predigen
err
Er redete ſich immer mehr in Wut, lief durch das große,kahle, hallende Zimmer und bullerte allerlei a en S

Aber je wilder er wurde, deſto ruhiger und gefaßter blickte
Richard Volkmar um ſich. Jetzt war für ihn der Zeitpunkt gekommen, der angeſichts einer großen Gefahr für jeden enſchen

einmal eintritt.
(Fortſetzung folgt.)

Heiteres,
Der beſorgte Landesvater. erdinan iBulgaren): Kinder, ich muß o eine di W Gr

machen. Verlegt mir aber nicht etwa den Hausſchiuſſel, da
mit ich wieder herein kann, wenn ich wiederkomme!

(Südd. Poſtillon



c äAk er e e r r ge ſegs r lanten hingerichtet worden Lan verlangtchineſiſche Regierung die Auslieferung der Verurteilten. ba

die auswärtigen Vertreter dieſer Forderung nach, ſo iſt kein
Zweifel, daß die Verurkeilten hingerichtet würden. Das

eben der beiden chineſiſchen Patrioten hängt jetzt ganz vom
Willen des Auslandes ab. Die Vertreter Rußlands, DeutſchW und anhe t bereit, der Kaiſerin Wittwe zu
Willen ein, währ der britiſche und japaniſche Ver-
treter die Auslieferung verweigern, bis ſle von ihren Re-
gierungen Jnſtruktionen erhalten. Hoſſentlich erweiſen ſich
England und Japan als Beſchützer der Freiheit. Daß
Deutſchland ſich Rußland zum Schutze des Gottesgnadentums
angeſchloſſen hat, iſt nicht verwunderlich. Aber wie kommt
das republikaniſche Frankreich dazu, zwei mutige Männer
den Henkern ausliefern zu wollen?

Folizeiliches und Gerichtliches.
g Wegen Majfeſtätsbeleidigung war in Gießen gegenden Gen. Vetters ein Strafvergahren eingeleitet. Er ſollte bei

einem in der konſervativen Verſammlung in Ehrin
(Wetzlar) ausgebrachten Hoch ſitzen geblieben ſein, was V. bei
ſeiner Vernehmung beſtritt. hat der Staatsanwalt mit-
geteilt, daß das Verfahren eingeſtellt ſei.

t —”>dd—DdJ

Barteinachrichten.
Genoſſe Bernſtein hat in der Breslauer Volks-

wacht das Wort genommen, um in einem längeren Aufſatze
zu erklären, daß ſeiner Meinung nach die Sozialdemokratie
wegen einer Formalität, die zu nichts verpflichte, den Anſpruch
auf einen der Präſidentenpoſten des Reichstages nicht fallen
laſſen könne.

Jn den Bürgerausſchuß gewählt wurde in Karls-
ruhe Gen. Kolb, Redakteur am Volksfreund, ſtatt des aus-
getretenen ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten Kehret mit 47
Stimmen. Der Karlsruher Bürgerausſchuß hat die ſeitherige Ge
pflogenheit feſtgehalten, daß der Erſatzmann der politiſchen
Richtung des Ausgetretenen angehören uad hierbei der Vor-
ſchlag der betreffenden Fraktion berückſichtigt werden ſoll.

Gewerkſchaftliches.
Jn der Uhreufabrik von Gebr. Thiel in Ruhla mußte

vor acht Tagen 84 Arbeitern, darunter 40 Uhrmachern, an-
geblich wegen Arbeitsmangels gekündigt werden. iſt unter
den übrigen Arbeitern ein Ausſtand ausgebrochen, der die
Wiedereinſtellung der Entlaſſenen bezweckt. Die Arbeiter ſind
damit einverſtanden, daß die Arbeitszeit dafür herabgeſetzt werde.

Ausland.
Frankreich. Der Streik der Metallarbeiter in

Hennebont. Bereits einen vollen Monat leiſten die Metall
arbeiter in Hennebont heldenmütigen Widerſtand, und noch iſt
die Lage unverändert. Vor einigen Tagen griff die Gen-
darmerie ohne jeden Grund eine friedliche Gruppe von Ar-
beitern mit dem Bajonett an. Ein Arbeiter fiel dabei zu
Boden und wurde nach der zum Gefängnis umgewandelten
Mairie geſchleppt, woſelbſt er von einem Gendarmen ſchwer
mißhandelt wurde. Nach ſeiner Entlaſſung ſtellte ein Arzt
viele Wunden, ſowie auch innere Verletzungen feſt. Eine Be-
ſchwerde bei dem kommandierenden Of izier hatte nur den
Erfolg, daß dieſer ſagte, er würde ſich freuen, wenn
das ganze Arbeiterpack maſſakriert würde. Die
1800 Streikenden wollen ihre Rechte noch weiter verteidigen
und zwar, wie ſie ſelbſt ſagen, bis zum Tode.

Aus der Geugoſſenſchaftsbewegnng.

Ein ſozialiſtiſches Seebad, die Hotellerie du Peuple, iſt
bekanntlich in Oſtende eingerichtet worden. Die Eröffnung fand
am Sonntag ſtatt. Die Genoſſen veranſtalteten aus dieſem
Grunde ein Feſt, zu dem ſich viele hundert Gäſte aus allen
Teilen des Landes einfanden. Der imvpoſante Feſtzug, der ſich
durch die Hauptſtraßen bewegte, wurde von der Bevölkerung
ſympathiſch begrüßt, 500 Genoſſen aus Gent, 200 aus An
werpen, 300 aus Courtrai mit ihren Bannern, Fahnen und
Muſikkapellen waren erſchienen. Die Menge war ſo groß, daß
ſtatt der einen projektierten Verſammlung deren zwei abgehalten
werden mußten. Es ſprachen u. a. Anſeele, Vandervelde und
ein Vertreter der holländiſchen Sozialdemokratie. Die Stim-
mung war begeiſtert und ein ſtolzes Gefühl der Befriedigung
über die neueſte Leiſtung proletariſcher Solidarität erfüllte die
Teilnehmer.

Gewerbegericht Halle.
Halle, 31. Juli.

Wenig Ausſicht mit ſeiner Klage hatte der Iaſeur
Rößner gegen den Friſeur Aß mann. Ein Lehrling
bekundete, R. habe geſagt, der Meiſter ſei ſo dumm, wie ein
ſchwarzes Sch. und könne nicht einmal ein Schaufenſter
dekorieren; er ginge daran wie ein Bulle. R. wurde mit
ſeiner Forderung abgewieſen.

Ausſetzen der Arbeit ohne gewiſſe Bedingungen gilt
als kündigungsloſe Entlaſſung; auf dieſen Standpunkt ſtellteſich das Gericht in der Sache des Schloſſer Wölm gegen
den Schloſſermeiſter Li er. W. war von L. mit Kündigung
angeſtellt und von dieſem, als er zufällig nicht genügend Ar
beit hatte, zum Schloſſermeiſter Merz zur Aus s geſchickt
worden. W. fand dort aber trotz Nachfrage keine Beſchäſtigung
und der Beklagte behauptete, Kläger habe bei Merz nur
nicht arbeiten wollen. Dem Veklagten wurde zu einem Vergleich
W und beide Parteien einigten ſich ſchließlich dahingehend:

eklagter zehn dem Kläger die Hälfle ſeiner Forderung (18
Mark) und Kläger verzichtet auf weitere Forderungen.
Abgewieſen mit ſeiner Forderung wegen wargen wurde der gegen den Ziegeleibeſitzer Lüttich
klagende Arbeiter Bauer. Letzterer verlangte 38,60 Mk.
und behauptete, er habe Seitenſtechen gehabt, weshalb er r
et arbeitsunfähi geweſen ſei und der Aufforderung, ſeine
Beſchäftigung wieder u nehmep nicht hätte nachkommen
können. Der lager hatte es aber unterlaſſen, einen Arxzt
aufzuſuchen und ſoll auch während ſeiner Krankheit, das be
haitptete der Beklagte, im Athletenklub geweſen ſein. Das
Gericht nahm an, Kläger ſei der Arbeit ungerechtfertigt fern
geblieben.

Sturm erlebt auf der Suche nach Arbeit hat der
Arbeiter Gaßn er von Magdeburg, der gegen den Jngenieur
Brandel von hier wegen unberechtigier Vorenthaltung
der Jnvalidenkarte c. klagte. Kläger war mit anderen
Arbeitern am 3, Juli zur Verrichtung von Arbeiten am Vahn-
bau W Querfurt engagiert und als er von Magdeburg dorteingetroffen, nicht beſſ tigt worden. Als ſich eine ganze
Kolonne dort eingefunden und ohne Mittel einen Tag, zuge
bracht hatte, hieß es auf einmal: „Zurück nach Halle. ie
Arbeiter wurden wieder „eingeladen“ und bekamen dem
Bahnhof in Halle den Veſcheid, daß ſie nach Ammendorf trans

e

W an

weil ſieſi

W dortſt und e
v für Schachtarbeieiten engagiert waren.

r 4 4

W

ten ſondern für
Als Klägerin der Wohnung von dem Vertreter des Beklagtenvalidenkarte zurück verlangte, kam jener Veriretauagar danneine Jn-

ſagte. der Klage ſele ſheunlgſe
großen Hunde an u e, der er ſolle eungehen t er fortkomme. n Gericht véſieg ſich 8
er tatſächlich den n rbheiter mitgebrach d
gaben ſchien, zu der Aeußerung, wenn er zwei Hünde gehabt
ätté, hätte er zwei losgelaſſen; denn G. habe großen
Skandal gemacht. Bis zum 9. Juli hatte der Beklagte dem
22.60 Mk. und das Gericht verurteilte den Beklagten zur Zah-t ugggoiri er mäßigte ſeine Forderung ließlich auf

„60 Mk. und das Gericht verurteille den Beklagten zur Zah-
lung dieſes Betrages.

in Vergleich wurde geſchloſſen in der Sache des Ge-
chirrführers Tornauer, er gegen den Fuhrherrn
rückner wegen eines Lohnbetrages von 1.50 Mk. klagte.

Die Parteien einigten ſich auf die Zahlung von 1 Mk,
Zurückgenommen wurde die von dem Töpfer Rader

gegen den Ofenfabrikant anhängig gemacht geweſene Klage
und vertagt wurde die Sache des Arbeiters Wolf, der

egtr den hiegehrecher Schönbrodt in Nietleben wegen
ündigungsloſer Entlaſſung klagte und 38 Mk. verlangte.

der
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Aus dem VReiche.
Braunſchweig. Maſſenerkrankungen. Wie amtlich

bekannt gemacht wird, ſind von etwa 400 Kindern, die währendder Ferien im Lechlumer Gehols unter Führung von Leh-

rern Waldſpiele ausführten, in den letzten Tagen 67 Kinder
unter typhöſen Erſcheinungen ſchwer erkrankt; ebenſo iſt ein
t erkrankt. Die Urſache der Jnfektion iſt noch nicht feſt
geſtellt.

Bochum. Exploſion. Der Weſtf. Volksztg. zufolge iſt in
einer hieſigen Kohlendeſtillation ein Keſſel Teer explodiert.
Sechs Arbeiter wurden dabei ſchwer verletzt. Der Schaden iſt
ſehr bedeutend; die umliegenden Wieſen und Felder ſind ver-
nichtet. Der Teer wurde viele hundert Meter weit geſchleudert.

Eſſen. Familientragödie. Der Metzgermeiſter Loewen-
thal aus Caternberg verwundete in ſeiner Filiale in Rotthauſen
durch Revolverſchüſſe ſeine Schwägerin ſchwer und durchſchnitt
ſich dann ſelbſt den Hals mit einem Schlachtmeſſer.

Köln. Ein netter Liebhaber. Jn der Sonntag-Nacht
warf im Streite der Tagelöhner Thomas ſeine Geliebte durch
das Fenſter der dritten Etage auf den Hof hinab. Das Mäd-
chen ſtarb. Der Mörder wurde verhaftet, als er verſuchte, die
Tote ſo zu legen, daß Selbſtmord qugenemznen werden konnte.

Mains s geht auch ohne Ler Heinze. Wie das
Mainz. Tagbl. erfährt, iſt einem hieſigen Friſeur von einem
Kriminalbeamten befohlen worden gus dem Schaufenſter die
Frauenbüſte zu entfernen, oder ihr etwas ausge chnittenes
Kleid mehr zum Hals hinaufzuführen, weil die Büſte das
Schamgefühl von Vorübergehenden verletzt habe. Wenn ſchon
das weit ausgeſchnittene Kleid einer lebloſen Wachsfigur das
Schamgefühl des ſittenſtrengen Kriminaliſten „gröblichſt verletzt“,
ſo würde der Mann jedenfalls vor „Scham“ in den Boden ver
ſinken, wenn er einmal in die Lage käme, einen Ball der Mainzer
„beſſeren“ Geſellſchaft zu beſuchen.

Hamburg. Seemannsfreuden. d Nordenham
wird gemeldet: Auf dem franzöſiſchen Viermaſter Laennee,
Kapitän Turbe, der am 28. Juli mit einer Ladung Salpeter
von Jquique an den hieſigen Pier legte kam es am 29. Juli
zu einer erregten Szene. Die Mannſchaft, die ſeit zwei
undzwanzig Monaten an Bord geweſen iſt, ver-
langte, abgemuſtert zu werden. Da der Käpitän hiermit nicht
einverſtanden war, ließ ſich die Mannſchaft zu Tätlichkeiten hin
ar molgedeſf en die Polizei einſchritt und eintge Verhaftungen
vornahm.

Papenburg. Ueberſchwemmung. Jm Enmslande ſind
durch fortgeſetzten Regen die Binnenkanäle und die Ems an
eſchwollen. Weiden Wieſen Roggen- und Kartoffelfelder
tehen vielfach unter Waſſer. Der Schaden iſt bedeutend.

Bremerhaven. Zwei Beieinem Dachſtuhlbrand, verbrannte ein ſiebzehnjähriges Dienſt-
mädchen und die elfjährige Nichte der Hausbeſitzerin.

Brühl (Rheinprovinz). Durch den Einſturz einer
Mauer eines Neubaues wurden 3 Arbeiter lebens-
gefährlich verletzt.

MünchenGladbach. Der Gerichtsſchreiber Freitag,
der mit der Frau eines feiner Kollegen geftüchtet war und wegen
Sittlichkeitsverbrechen ſteckbrieflich verfolgt wird, wurde in Baſel
wegen Zechprellerei verhaftet.

Kaiſerslautern- i die Kindlein zumir kommen
Hier wurde der Miſſionsgehilfe Joh. Grenda von
Danzig, wohnend in Neuſtadt g. H., wegen Sittlichkeits-
verbrechens an Kindern verhaftet.

„Königshütte. Schlagende Wetter. Wie das Königs-
hier Tageblatt meldet, wurden auf dem Kreuzſchachte 1 der
Königsgrube ein Steiger und ein Häuer durch aus
ſtrömende Gaſe getötet.

Perſonen e

Vermiſchtes.
Zum Hochwaſſer in Tirol. Die Zillertalbahn iſt

an vier Stellen unterbrochen. Die Gefahr iſt vorüber; der
z en iſt bedeutend. Eine Mühle iſt weggeſchwemmt
worden.

Folgen des Zölibats. Der Prieſter Legranid in
Paris wurde wegen Sittlichkeitsvergehens zu 6 Monaten
Gefängnis verurteilt.

Erdbeben in Ftalien. Nach einer Meldung aus Spezia
trat in der Gegend von lange und Mulazzo ein
Erdbeben ein, infolgedeſſen in beiden Orten die Kirchen
und andere Gebäude einſtürzten; es ſollen auch
Menſchen verletzt ſein.

Entſetzliches Unglück. J Perth ſtürzte Sonnabend
nachmittag während eines Kricket- Matches eine Tribüne mit
1200 Perſonen ein. Hunderte wälzten ſich unter den Trümmern,
Der Anblick der Verſtümmelten und ihr Geſchrei war entſetz
lich. Erſt nach längeren Bemühungen gelang es, gegen 100 er-
heblich Verletzte aus den Trümmern zu befreien, welche ins
Krankenhaus gebracht wurden.

Eiſenbahnzuſammenſtoßz. Auf dem Bahnhofe Preſton
(England) kollidierte Sonntag abend ein Kurierzug mit einem PBahnhofe ſtehenden Zuge. Gegen 20 Perſonen wurden me

oder minder ſchwer verletzt. iAn gehrawens träflinge. Aus dem Gefängnis zu
Pelſon (Kalifornien) ſind 15 Sträflinge ausgebrochen, nach-
dem ſie zwei e ermordet und einen dritten ſchwer ver-
wundet hatten. Durch die die Verbrecher verfolgenden Truppen
wurden drei erſchoſſen, die übrigen flüchteten nach Colora und
verbreiteten überall, wo ſie erſchienen, großen Schrecken.

Ein Verbrecher im Vatikan Römiſche Blätter be
richten: Die italieniſche Volizei forſcht eifrig nach dem Neffen
Rampollas, Baron Palozetto, gegen den ein Haftbefehlerlaſſen worden iſt infolge eines Urteils, nach welchem er im

dzore 1898 in contumaciam zu 12 Jahren Gefängnis undhrverluſt verurteilt wurde, weil er im Verein mit zwei deren
ein falſches Teſtament des Barons Spadgzt untergeſchoben
hatte. Die Polizei glaubt, daß er ſich ſm Vatikan verborgen
Dis und läßt daher die dortigen Ausgänge im geheimen be-
wachen.

Gemünzter Arbeiterſchweiſz. Herr Willigm Kiſſam
Vanderbilt hat ſich, nachdem er ſich von ſeiner erſten Gattin

idget geregelt iſt, nicht zu
rieden. Herr Vanderbilt beſitzt 200 Millionen Mark, d. h. acht

illicnhen Mark Jahreseinkommen. Davon ſind 400000 Mark

hat ſcheiden laſſen, zum eiten verheiratet, und ſeine neue
au iſt mit der Art, wie ſein Bi

en ne
V

dKur
Stall, 1 600 000 Mark erhält die Herzogin

von Marlborough (Banderbilts Tochter), 800 000 Mark der
älteſte Sohn des Millionärs, 200 000 Mark derillion Mark die geſchiedene Fr Nach greß ine

ion Mark die geſchiedene au c. ach allen ügenbleihen für den Mich bzRillionär ſelbſt „nur“ 600 000 Mark pro 3
getis Die zweite Frau Vanderbilts will das a ründli
ndern, denn es lohnt ſich ja gar nicht, einen Millionär ge

e i ben, wenn man nur ſo wenig Geld zur Ver
ügung hat!

Durch Grofſffeuer zerſtört wurde die bedeutende Baum-
e Cotoniſicio Ligure in Serrafalle Scrivia (Jtalien)

er Schaden wird auf mehrere Millionen geſchätzt. 1000 Ar
beiter ſind brotlos. ß

Krieg im Frieden in Belgien. Während einer Truppen
beſichtigung des 2. reitenden Jäger- Regiments durch General
Graindel kam Dienstag ein Reiter zu Fall, wodürch 4 nach-
folgende Kavalleriſten ebenfalls ſtürzten. Alle 5 Soldaten
wurden ſchwer verletzt.

Die Rinderſenche verbreitet ſich in Rußland. infolge
der großen Hitze überraſchend ſchnell. Die bekannten Mittelzur tampfung der Seuche ſind ungenügend.

14 Leichen entdeckt ſind bei der vorgenommenen Spreng-
ung des Wracks des von dem ſchwediſchen Dampfer Udo in
Grund gebohrten Dampfers Huddersvield in Antwerpen.
Sechs konnten geborgen werden, die übrigen wurden von derStrömung fortgeſchwemmt.

Aus dem Hofberichte der Jugend. Se. Majeſtät Köni
Peter von Serbien hat aus Anlaß ſeines Regierungsantritte
eine SchießauszeichnungsDekoxation zu kreieren geruht, welche
zum erſten Male an Allerhöchſt Seinem Geburtstage verliehen
wurde h in zwei Klaſſen: Die Königsſchieß-Auszeich-
nungsmedaille (einen plattgedrückten Serbenſchädel an rotem
Bande, hergeſtellt aus ſeidenen Jupons der Draga Maſchin)
erhielt der Chef des Kriegsdepartements Oberſtleutnant Miſitſch,
mit der beſonderen Begleitinſchrift „Für vorzügliches Erſchießen“.Dieſelbe Auszeichnung erhielten noch agarowitſch berſt Maſchin

und Rittmeiſter Panajowitſch. Die Medaille 2. Klaſſe, für
WMiniſtererſchießen, erhielten ſechs Offiziere des 6. Jnf.Reg. und
vier des 7. Jnf.-Reg. (ein durchlöchertes rotes Miniſterporte-
feuille en miniaturs, an ſchwarzem Band). Die Dekoxierungen
machen allenthalben einen vorzüglichen Eindruck und ſogar von
den verſchiedenen akkreditierten Botſchaften wurden Karten bei
den damit ausgezeichneten Perſönlichkeiten abgegeben. Eine
dritte Klaſſe (für gewöhnliches Erſchießen) ſoll von Sr. Majeſtät
bereits auch an die jn der Nacht des 13. Juni beteiligten Unter
offiziere und Mannſchaften vergeben worden ſein. Sie beſteht
in goldenen Achſelſchnüren, Revolverkugeln als
Quäſtchen befeſtigt ſind.

Furchtbares Eiſenbahnunglück. Das Berl. Tageblatt
meldet aus Dzieditz in Oefſtreichiſch Schleſien: Aus Say-
buſch bringt das Fahrperſonal die Nachricht, daß auf der Str
SuchaKalvaſia der aaliziſchen Oſtbahn vor der Station Stronie
von einem Laſtzuge ſich zwölf mit Steinen beladene
losriſſen und in wenigen Minuten 30 Kilometer rückwärts
ſauſten. Dabei ſtieß der Train auf einen von Sucha abge
Waagen Perſonenzug, den er förmlich zermalmte. Derſelben

uelle zufolge wurden dabei 30 Perſonen getötet und
52 ſchwer verwundet.

Ein Blinder hat das Doftor- Examen beſtanden. Es
war ein Schleſier Namens Ludwig Cohn aus Markliſſa, der
am Donnerstag vor der philoſophiſchen Fakultät der Berliner
Univerſität ſich dieſem Examen unterzog und es gut beſtand.
Der Doktoran iſt ſeit ſeinem 10. Lebensjahre völlig erblindet:
nichtsdeſtoweniger hat er das Gymnaſium zu Lauban glatt
abſolviert, daun bezog er zum Studium der National-
ökonomie auf zwei Jahre die Univerſität Leipzig und ſetzte
darnach ſein Studium in Berlin fort. Herr Cohn mußte ſich
beſtändig alles, was er zum Studium zu wiſſen nötig hatte,
vorleſen laſſen, ſchrieb es darnach in Blindenſchrift nieder
und lernte dann alles eichſam aus ſeinem eigenen, in lauter
Punkten geſchriebenen Werk. „Welch ungeheure Energie
des Geiſtes“, äußerte einer ſeiner ren

Vombenexplofion. Jn der Salonikier Feſtung Tophane
fand eine ſtarke Exploſion ſtatt, durch welche mehrere Soldaten
verwundet wurden. Die Nachricht verurſachte bedrohliche An
ammlungen im türkiſchen Viertel. Die Behörden behaupten,
ie Exploſion ſei durch Entzünden von Feuerwerksmaterialien

verurſacht. Nach privaten verläßlichen Meldungen explodierten
g Feltungshofe zwei angeblich Aufſtändiſchen abgenommene

omben.
Ediſon erblindet. Ediſon iſt infolge ſeiner Verſuche mit

Röntgenſtrahlen halb erblindet. Die Aerzte baben ihn veran
laßt die Verſuche einzuſtellen, und haben ihn gewarnt, da er
andernfalls völlig erblinden würde.

Eine Schlacht mit Sträflingen. Eine Anzahl Sträf-
linge, die aus dem Gefängnis in Fulton ausgebrochen waren,
wurden, wie aus St. Franzisko gemeldet wird, durch m
und Polizei verfolgt und in einem Hinterhalt überfallen. Be
dem entſtehenden Handgemenge wurden 4 Poliziſten getötet und
2 Sträflinge verletzt, Man drängte ſie in die Grube einer
Mine und drohte, falls ſie nicht freiwillig herauskämen, ſie durch
Feuer herauszutreiben.

Eine lebendig begrabene Frau. Jn der Nähe von No
woltſcherkask ſtarb einem Gutsbeſitzer die Frau. Da zin
Arzt zur Hand war, um den Tod zu. konſtatieren, ſo bat der
Mann den Geiſtlichen darum, der es ohne weiteres tat und dem
Gutsbeſitzer auch den Rat erteilte, mit der Je 7diaung ſeiner
Frau nicht lange zu zögern, ſondern ſie am beſten gleich vor
zunehmen, weil bei der herrſchenden Hitze eine Verweſung der
eiche ſehr ſchnell eintreten würde. Dieſen Rat befolgte der
utsbeſitzer, man trug die Frau zu Grabe. Jn der Folge

tauchten aber doch rpi edenken in dem Gutsbeſitzer auf,
er wandte ſich an den Popen mit der Bitte, ihm die Aus-
rabung der Leiche ſeiner Frau zu geſtatten, weil er die
leberzeugung gewonnen habe, daß ſeine Frau nur ſcheintot ge

weſen ſei. Die Ansgrabung wurde geſtattet und in Gegenwart
des Prieſters ausgeführt. Welches Entſetzen faßte aber die
Anweſenden, als ſich ihnen bei Oeffnung des Sarges folgendes
Bild dorbot: das Fleiſch an den Händen der begrabenen Frau
war bis auf die Knochen abgenagt, die Augen aus den Höhlen
geriſſen und ganze Büſchel des Haupthaares befanden ſich mit
der Wurzel ausgeriſſen in den Händen der lebendig begrabenen
Frau, die, nachdem ſie aus ihrem lethargiſchen Zuſtande erwacht
war, im engen Sarg einen furchtbaren Todeskampf aus-
gefochten hat, bis ihr wirklicher Tod eintrat. Prieſter und
Gatte ſtanden erſchüttert am offenen Grabe und nahmen, u
dem ſie ſich gefaßt hatten, die zweite Beerdigung der nunme
wirklich Toten vor.

3 e Peſt guf einem öſtreichiſchen Lloyddampfer. Der
Lloyddampfer Melpomene, der aus Kobe in Drieſt eingetroffen iſt, hatte in Hongkong 260 chineſiſche Paſſagtere

an Bord genommen, von denen während der Fahrt nach Singa-
pore 6 unter peſtverdächtigen Symptomenerkrankten.
4 von ihnen ſtarben, die beiden anderen ſowie die übrigen
Chineſen wurden in Singapore an Land geſetzt. Der Dampfer
paſſierte dort die Quarantäne. Seitdem hat ſich kein
weiterer Krankheitsfall ereignet. Auch bei der geſtrigen
Unterſuchung im Hafen von Trieſt wurden alle bei güter Ge
r vorgefunden. Der Dampfer wurde inzwiſchen frei
gegeben.

Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,
Geiſtſtraße 21, 1. Hof rechts.

Geöffnet nur Werktags von 91
und 4 8 Uhr.

Sonnabend nachmittag geſchloſſen.
Verantwortlicher Redakteur: Robert Fette in Halle.
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Donnerstag den 6. Auguſt abends 8 Uhr im „Goldenen Hirſch“,

gr. Volksversammlung,
Der neueſte Wahlkoup des Halleſchen Magiftrats und die Antwort hierauf.Tagesordnung

Referent:

Leipzigerſtraße

Stadtverordneter Ackolf Thiele, Halle.
Jn Anbetracht der wichtigen Tagesordnung wird zahlreiches Erſcheinen erwartet. Der Einberufer.

Sozialdemokratiſcher Verein Merſchurg.
Donnerstag den 6. Auguſt abends S Uhr in der „Funkenburg“

Verſammlung.
Tagesordnung: Bericht über die Bezirkskonferenz in Halle.2. Der Kreistag. 3. Verei weangeeg nhenen.

Vollzähliges und pünktliches Erſcheinen iſt
Die Diſtriktsleitung.

Glußſ er
Mittwoch den 5. Anar abends 8 Uhr im „Engliſchen Hof“

Großer Verlin 1öffentliche Verſ ammlung.
Da ſehr wichtige Punkte zu regeln ſind, iſt das Erſcheinen ſämtlicher

Kollegen von Halle und Umgegend unbedingt erforderlich.
Der Einberufer.

Berichtigung
Jn dem Jnſerat des Verbandes der Maurer in geſtriger

Nummer muß es bei Punkt 1 ſtatt Hauptkaſſierer

Hnnuulkunſſievev
heißen.

Allgemeine Kranken und Sterbekaſſe der

Retallarheiter. E. H. 29. Filiale Halle.
Donnerstag den S. Auguſt abends 8 utr in FaulmannsReſtaurant, Unterberg 1Mitglieder Herſ anulung,

1. Wahl des Ortskaſſierers reſp. Stellvertreters.Tagesordnung:
2. Verſchiedenes.

Um rege Beteiligung erſucht Die Ortsverwaltung.
J. A.: Julius Schmidt.

i leSurv nene le
Donnerstag den 6. Auguſt abends 8 Uhr im „Weißzen Roſz“

Mit gliecler-Gersammlung.
h I. e vom 2. Quartal 1903. 2. Erſatzvahl von drei Reviſoren. 3. Verſchiedenes.
Zahlreiches Erſcheinen erwünſcht. Die Ortsverwaltung.

Rontenln reder gonriſtenege- der wichtigſten Jahrſtraßen, Eiſen

z und rz. ime SHa 25 rz.
Zu beziehen durch

Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

alhalſa-Thoator,

Direktion Richard Hubert.
Die Original Transvaal-Buren

Kommandant Smeele und Kapitän
Lewis a. Kunſtſchützen u. Laſſowerfer.

Original Donatetlis
mit dem Senſationstrik:

„Die lebende Rennbahn.“
Georg u. Gusti Edler

in ihrer ſteyriſchen Alpenſzene.

Les trois Follichons
mit ihrem Jmitations-Akt:
„„Imm goldenen Garten.

Los Suarez
Spaniſche Sänger und Tänzer.

Olga Ollaw
Original-Excentrik-Soubrette.
Bernharcdd Posen
OriginalGeſangs Humoriſt.

American Bioscope
Das Gordon-Bennet-Automobil-

Rennen.

Apollo Thenter
Nur noch bis Mittwoch den 5. Aug.
das diesmalige zom. Programm
Original Friß Etridl s Sänger

mit den effektvollen Repertoirſtücken
Studenten Luſt und Leid“ und

„Eine Viertelſtunde Leutnant“.w. den 6. Aug. wiederum
gänzlich neues Programm der be-

liebten Steidl-Sänger.

Jeden Mittwoch
ch lachtefe ſt.OakKknuar Heller
Steinweg 32.

elephon 2179.

holz Auktion.
Mittwoch den 5. Auguſt abends
7 Uhr vis-à-vis Gaſthof z. Sonne
a Brennholz Auktion. S

ahlt ſtetsS un zlt tet Möbeln,
aden, Kontor u. Reſtaurations

Einrichtungen ſowie Pianinos,Gel ldſchränke c.

friedrich Peileke,
Geiſtſtraße 25. Telephon 2450.

olzpanoffeln, Plüſch-, Sammt-,a ederpanto e verkauft
zu billigen Fabrikpreiſen
D. Gründler, Fleſcherſt 4f.
Silligſte Bezugsquelſe f. Wiederverkäuf.

Zeitz Schützenylaß. Zeit.
Kämpfes Wier- und Speiſe.Selt.

Empfehle den geehrten des eſtes meinfein m Bier undf. Weimarſches n (mit Kohlenſäure verzapft), ſowie
alle GSorken anderer Biere.

Warme und kalte in bekannter Güte r jeder Tages
De Angenehmer Aufenthalt. ed ienung-Konrad Kämpfe.Es ladet freundlichſt ein

NB. Am Montag den 3. Auguſt Schweinsknochen.

Das meiste Geld

Vom veitdiaten er eUnter ärztlicher Kontrolle angefertigt.
Wer ſeine Kinder lieh hat,

giebt Jhnen
Koch's

langjährig bewährten

Nährzwieback.
Karl Koch's Nährzwieback bildet den

Kindern geſundes Blut, ſtärkt denKnochenbau und bietet den beſten Erſatz
M für die oft mangelnde Muttermilch.

Zu haben in ſämmtlichen Konſum
vereinen.

Soeben erſchien
Der illustrierte

eue (eltkalender
für das Jahre 1904

mit einem bunten Titelbild

Die Kohlenſammlerxin“.
Preis 40 Pf.

Zu haben in der
Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

Anſichtsp oſtkarten
empfiehlt in großer Auswahl

ie Volksbuchhandlung.
Frettchen und Fangnetze zu vert.

lauchaerſtraße 7
Kinderwag. f. 8 M. verk. Gdbenſtr o l.

Wohnungen zu vermieten
Kleiner Sandberg 18.

Frdl. Schlafſtelle off. Mittelſtr. 17, II r.

Wohne
Forſterſtr. 16, II.

luise Dewserzeny
Hebamme.

Papier und pappenadfaſſe

kaufen jeden Poſten
Kl. Vrauhausſtr. 20. Geſtern verſchied nach kurzem

Krankenlager unſere liebe
V

Dieſes allen Verwandten und
Bekannten zur Nachricht.

Um ſtilles Beileid bittet
Familie Richard Ruhe.

Karlſtraße 14.

Es iſt noch lange nicht
bekannt genug, daß man Wörm-
litzerſtraße 109 bei Paul Drietchen
für wenig Geld eine wirklich gute
Zigarre bekommt.

W ä ite
2 reVerlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts Buchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle g. S.
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Der volle ehrliche Pilizing.
Halle, 3. Auguſt.

Piltzings zweite „Reinigung“ vor dem Landgericht fiel wie
wir ſchon unſern Leſern unterbreiten konnten, ganz anders aus,
als die erſte. Nicht unſer Genoſſe Dänmig ſondern er,
Piltzing, verließ geſtern als Verurteilter den Gerichtsſaal. Bei
der erſten Verhandlung hatte er es in der Hand gehabt, den
Strafantrag zurückzuziehen. Hätte er es getan, die große
Oeffentlichkeit hätte von ſeinen Manbövern nichts erfahren und
unſerem Kollegen wäre große Sorge erſpart geblieben. Piltzing
wollte aber, trotzdem die Sache, wie ſich heute ſelbſt der Staats
anwalt ausdrückte, „nicht koſcher“ war, feine „eklatante Genug-
tuung“; er hat ſie erhalten und hat ſeinen Lohn dahin. Piltzing
wußte, wie es mit dem von den Arbeitern zu dem Jubiläums-
geſchenk geſammelten Gelde ſtand er rechnete aber jedenfalls
nicht damit, daß die Geſchichte einmal herauskommen würde.
Nur immer mit Entrüſtung ſprachen er und auch ſein Vater
davon, was da im Volksblatt geſtanden habe. Kein wahres
Wort ſei an den im Volksblatt aufgeſtellten Behauptungen, und
Piltzing jun. ſetzte ſich beſonders dadurch die Märtyrerkrone
auf, daß er ſagte, die ihm im Volksblatt angetanen Beleidigungen
hätten ihn 14 Tage auf ſchweres Krankenlager geworfen. Der
Vater ſagte uns ſelbſt einmal, ſein Sohn hätte infolge der An-
griffe im Volksblatt 14 Tage nichts eſſen können. Der alte
Mann verſchwieg aber dabei, wie viel der brave Sohn vorher
getrunken hatte, und letzterer vermied es auch heute peinlich,
darüber Auskunft zu geben. Hoffentlich wird der nicht ganz
koſchere Piltzing nun nach dieſen Veröffentlichungen nicht noch
einmal krank. Aber auch auf dieſe Gefahr hin müſſen wir
unſeren Leſern den Gang der Verhandlung mitteilen.

Nach der Bekanntgabe der inkriminierten Notiz wurde ge
richtsſeitig darauf hingewieſen, daß Kollege Däumig bei dem
Reichsgericht Reviſion eingelegt hatte, dieſe Reviſion aber ver-
worfen und dem Wiederaufnahmeverfahren ſtattgegeben worden
ſei, da neue Beweiſe angeboten wurden, daß jene Unter-
ſchlagung tatſächlich ſtattgefunden habe. Kollege
Däumig bekennt ſich als verantwortlich und erklärt, daß ihm
der Stoff zu jenem Artikel von einem Berichterſtatter, den er
bis dato als zuverläſſig gehalten, zugegangen ſei. Tatſache ſei,
daß Piltzing am Tage, nachdem ihm das von den Arbeitern ge-
ſammelte Geld übergeben, verſchwunden und nicht zur Arbeit
gekommen ſei. Die Mitglieder der Jubiläumskommiſſion haben
dem Vorſitzenden der Kommiſſion Vorwürfe gemacht, daß er
dem Piltzing das Geld anvertraut habe. Ein Kommiſſions-
mitglied habe ſich auch, da die Sache ſehr verdächtig geweſen,
in Piltzings Wohnung begeben und letzteren dort nicht ange-
troffen. P.s Vater habe dann geſagt, er werde ſchon dafür
ſorgen, daß das Geld zur beſtimmten Zeit da ſei, er habe ja
noch ein Sparkaſſenbuch. Später ſei dann Piltzing ſen. an
das Fabriktor gekommen und habe geſagt, ſein Sohn müſſe das
Sparkaſſenbuch ſchon haben, es ſei nicht mehr zu Hauſe. Aller-
dings ſei richtig, daß das Geld zum Anſchaffen der Geſchenke
nachträglich zur Stelle geweſen ſei. Aber die Schlußfolgerung
liege ſehr nahe, daß P. einen Teil oder das ganze Geld erſt
verbraucht habe und nachträglich den Defekt durch die Abhebung
auf der Sparkaſſe wieder gedeckt habe. Das Geld iſt in kleinen
Münzen geſammelt worden, während P. bei der Anſchaffung
der Geſchenke der Kommiſſion das Geld in Goldſtücken über-
geben habe. Die Abhebung könne durch die Auskunft bei der
Sparkaſſe nachgewieſen werden. Von dieſen Dingen habe er,
Däumig, in der erſten Verhandlung nichts gewußt, weshalb er
damals vorher im Volksblatt eine Berichtigung gebracht habe,
in der er bedauerte, Piltzing Unrecht getan zu haben. Piltzing
habe auch damals ſeinem, Däumigs, Redaktionskollegen gegen-
über hoch und teuer verſichert, an der ganzen Veröffentlichung
im Volksblatt ſei kein Wort wahr.

Der Vorſitzende, Landgerichts Direktor Zacke, gibt die Be-
richtigung bekannt und ſtellt dann feſt, daß jenes Jubiläum
am I. November war, daß dem P. am 28. Oktober das ein-

r Geld eingehändigt wurde, P. am 29. und 30. Ok-
tober von der Arbeit ferngeblieben iſt und P. am
Nachmittage des 30. Oktober auf das Sparkaſſen-
buch ſeiner Mutter Charlotte Piltzing bei der Spar-
kaſſe rund 110 M. abgehoben hat.

Zeuge Moritz Piltzing, 40 Jahre alt, wird vor ſeiner Ver-
nehmung darauf aufmerkſam gemacht, daß er berechtigt ſei,

auf die Frage, ob er das Geld unterſchlagen habe, die Ant-
wort zu verweigern er brauche ſich als Zeuge nicht ſelbſt zubeſchuldigen. Jevge gibt zu, das Geld am 28. Oktober mit

dem Hinweiſe, am 30. wolle die Kommiſſion die Geſchenke
kaufen, erhalten zu n Auf die Frage, was er denn nun
zunächſt mit dem geſammelten kleinen Gelde angefangen habe,
erklärteer ziemlich dreiſt, es ſei doch ſeine Sache, ob
er jeden Lumpenpfennig, der da geſammelt worden ſei,
uſammengehalten habe. Die Hauptſache ſei doch, daß das
Held zum Einkauf des Geſchenkes dageweſen ſei. Der Vor-
ſitzende entgegnet dem Zeugen, daß das eine Sache für
ſich wäre. Auf die Frage: „Nun, wo waren Sie dann am
29. Oktober? Sie fehlten doch auf der Arbeitsſtätte ent-
gegnete Piltzing: „Da habe ich etwas zu beſorgen ge-habt.“ MNaun, was beſorgten Sie denn

miſſionsmitglied zu Jhnen in die Wohnung kam, waren Sie
doch nicht zu Hauſe?“ P. bleibt dabei, er beſorgte etwas,
und meinte dann noch, es ſei Unrecht, daß er gemahnt und
erſucht worden ſei, das Geld zu dem Geſchenk bereit zu halten.
Auf die Frage, wie dann die Sache mit dem Sparkaſſenbuch
ſtehe, antwortete Piltzing: „Es iſt doch mein Eigentum,
und es iſt doch meine Sache, was ich mit dem Buche
machte.“ Zugeben mußte der Zeuge aber dann, daß er das
Geld am 30. Oktober abgehoben hat, ob noch etwas davon
vorhanden iſt, wiſſe er nicht. Als möglich mußte P. auch
ſchließlich einräumen, daß er das zu dem Jubiläum geſammelte
Geld mit dem ſeinigen in die Taſche geſteckt, das Geld ver-
mengt und das Sparfkaſſengeld abgehoben habe, um das
fehlende Jubiläumsgeld zu ergänzen.

Dem Zeugen wird ferner vorgehalten, daß ſein Verhalten
ſeinen Kameraden aufgefallen iſt und deshalb nach dem Gelde
geforſcht worden ſei. Rechtsanwalt Herzfeld nimmt den
Zeugen Piltzing in das Kreuzverhör und behauptet: Piltzing
habe das geſammelte Geld am 29. Oktober in den
Kneipen durchgebracht. Zeuge Piltzing ſchweigt und erklärt
dann zögernd, gedacht zu haben, er könne mit dem Gelde
machen, was er wolle; bei dem Einkauf der Geſchenke ſei
es doch dageweſen. Genoſſe Däumig wirft ein, daß Piltzing
früher behauptet habe, er ſei von dem Tage an, an dem ihm
das Geld eingehändigt worden ſei, krank geweſen. Dann hieß
es, er habe ſich die Krankheit am 30. Oktober atteſtieren laſſen.
Tatſächlich ſei aber der Krankenſchein erſt am 3. November
ausgeſtellt worden.

Piltzings Vater, der uns ebenfalls, ehe unſer Kollege
das Jahr erhielt, erklärte, ſein Sohn ſei vollſtändig un-
ſchuldig, bekam heute bei der Vereidigung das Zittern der-
artig, daß er auf einem Stuhl Platz nehmen mußte. Der alte
Mann mit dem man trotz ſeines unſchönen Verhaltens noch
Mitleid haben konnte, fing dann ſofort, ohne danach gefragt
worden zu ſein, von dem Sparkaſſenbuch zu erzählen an. Sein
Sohn alimentiere ihn und ſeine Frau, deshalb habe er ihm
das Sparkaſſenbuch zur Verfügung geſtellt. Nachdem das Geld
eingeſammelt, ſei ein Kollege ſeines Sohnes zu ihm gekommen
und habe nach ſeinem Sohn gefrägt. Der Mann habe ſogar
davon geredet, die Sache der Polizei melden zu wollen, wenn
das Geld nicht beſchafft werde. Darauf habe er dann geſagt:
„Laſſen Sie ſich keine grauen Haare wachſen das Geld wird
gedeckt. Wenn es nicht da iſt, dann bin ich auch noch da. Jch
habe noch ein Sparkaſſenbuch.“ Zeuge erzählt dann
weiter, daß das Sparkaſſe nbuch, als er es wegnehmen wollte,
nicht mehr dageweſen ſei. Er ſei dann nach Weiſes Fabrik ge-
gangen und habe dem Schloſſer König mitgeteilt, daß ſein Sohn
das Buch ſchon haben müſſe, es ſei nicht mehr da. Es tue ihm
leid, er könne das Geld nicht aushändigen. Auf die Frage, wo
ſein Sohn an den beiden Tagen geſteckt habe, erklärt Zeuge,
das könne er nicht ſagen. Er habe ſeinen Sohn auch
bis heute noch nicht gefragt, was er mit dem Gelde ge-
macht habe.

Zeuge Metallarbeiter König beſtätigt im weſentlichen die
bisherigen Darlegungen in der Beweisaufnahme. Es ſei auf-
gefallen, daß P. am 29. und 30. Oktober nicht zur Arbeit ge-
kommen iſt. Er hätte können doch durch eine Poſtkarte oder einen
Boten der Kommiſſion eine Nachricht zukommen laſſen. Am
Vormittage des 30. Oktober ſei das Geld nicht zur Stelle ge-
weſen Piltzings Mutter habe geſagt, ihr Sohn klage über
Kopfſchmerzen. Späteſtens nachmittags 4 Uhr ſollte das Geld
zur Stelle ſein. Am Fabriktor habe P. ſen. bedauert, das
Sparkaſſenbuch nicht ſchaffen zu können. Später zum Einkauf

Die Bibel aus Afrika.
IV.

Auch bei dem Steppenvolk der Maſſai findet ſich die Ueber-
lieferung einer Sintflut, und zwar in einer Form, die an die
Berichte der Bibel und der babyloniſchen Urkunden in allen
weſentlichen Punkten erinnert. Nach dem Mythus der Maſſai
beſchloß Gott die Sintflut, alſo die Vernichtung des Menſchen-
geſchlechtes, als furchtbare Strafe für deſſen Schlechtigkeit, und
war nach einem Ereignis, das Gott als ein Zeichen betrachtete.
aß die Bösartigkeit der Menſchen ihren Höhepunkt erreicht

hatte, nämlich nach der Begehung des erſten Mordes. Nur ein
uter frommer Mann Namens Tumbainot lebte damals auf
er Erde, den Gott mit ſeiner Familie erhalten wollte, damit

ſich die Erde nach der Kataſtrophe von neuem mit gutartigen
Leuten bevölkere. Gott befahl daher dieſem Mann, einen Holz-
kaſten zu bauen und ſich mit ſeinen Angehörigen ſowie einigen
Tieren hineinzubegeben. Sobald dieſer Befehl ausgeführt war,
begann die Regenflut. Nachdem das Waſſer nun alles Lebende
außerhalb des Kaſtens vernichtet hatte, ließ Gott die Erde
allmählich wieder trocken werden. Jn der Arche waren
unterdes die Lebensmittel knapp geworden, und Tumbainot
wollte unterrichten, ob die Fiut nichtß5 deshalb davon
nachgelaſſen hätte. Zuerſt ſandte er eine Taube aus, die am
Abend zurückkehrte und durch ihre Müdigkeit bewies, daß ſiekeinen e zum Ausruhen gefunden hatte. Nach einigen
Tagen ließ Tumbainot einen Aasgeier los, dem er an e ner
Schwanzfeder einen 35 ſie hatte. Als dieſer Vogel
abends wiederkehrte, fehlte Pfeil und Schwanzfeder, die nur
dadurch verloren gegangen ſein konnten, daß der Geier ſich
auf trocknen Boden geſetzt, der Pfeil ſich mit einem ſeiner
Widerhaken an irgend einen Gegenſtand feſtgehakt hatte und
daß dann beim Auffliegen des Vogels der Pfeil arg ge
blieben war und die Feder ausgeriſſen hatte. Da ſich nun
die Waſſer verlaufen hatten, landete das Boot in der Steppe
und Menſchen und Tiere gingen heraus Gott aber ließ vier
Regenbogen erſcheinen, in r immelsrichtung einen, zum
Zeichen dafür, daß ſein Zorn gewichen wäre. Tumbainot
hatte ſechs Söhne, darunter drei von ſeiner Hauptfrau, und
dieſe gründeten die drei Stämme, in die ſich die Maſſai
teilen.

Als ein Kom

der Geſchenke ſei das Geld dageweſen. Da habe P. ſo rund
100 Mark (Goldſtücke) auf den Tiſch gelegt. Das Jubiläums-
geld ſei in kleiner Münze geſammelt worden. Bei der Ueber
reichung des Geſchenks ſei P. nicht zugegen geweſen. Am Abend
des 28. Oktober ſei Zeuge mit P. bis abends 11 Uhr in Schöne-
manns Reſtaurant geweſen:; da habe P. allerdings keinen kränk-
lichen Eindruck gemacht. Hierauf wurde auf weitere Beweis-
aufnahme verzichtet und die drei vernommenen Zeugen wurden
vereidigt.

Staatsanwalt Schlütter, der auch in der vorigen Verhand-
lung die Anklage vertrat, iſt der Anſicht, daß ſich nicht ver
kennen laſſe, daß die heutige Verhandlung ein weſentlich
anderes Ergebnis gehabt habe als die vorige. Trotz
alledem enthalte aber der Artikel eine Beleidigung. Vom recht-
lichen Standpunkt aus ſei der tatſächliche Beweis, daß Piltzing
das Geld unterſchlagen hat, nicht erbracht. Richtig ſei
allerdings daß die geſammelten Gelder nicht
zur Anſchaffung der Geſchenke verwendet worden
ſind. Den Arbeitern der Weiſe-Monskiſchen Fabrik konnte es
aber egal ſein, ob ihre Groſchen oder andere Gelder zur An-
ſchaffung der Geſchenke verwendet wurden. Jn Betracht komme,
ob Piltzing der Ueberzeugung ſein konnte, er könne mit dem
geſammelten Gelde machen was er wolle. Ganz koſcher ſei
die Sache allerdings nicht. Denn daß mit den ge-
ſammelten Geldern etwas geſchehen iſt, müſſe
man ohne weiteres annehmen. ar Piltzing
aber im ſtande, das verbrauchte Geld zu decken, dann
lag keine Unterſchlagung vor. Und nach der eidlichen Angabe
ſeines Vaters konnte er damals die Ueberzeugung haben, er
dürfe das Sparkaſſengeld zur Deckung des Fehlbetrages ver
wenden. Jn ſolchen Fällen könne nach den Entſcheidungen
des Reichsgerichts von einer Unterſchlagung keine Rede ſein.Der Wahrheitsbeweis für den Artikel a hiernach nicht als

erbracht anzuſehen. Dem Angeklagten gegenüber müſſe man
ſich aber heute anders verhalten. Jn der erſten Verhandlung
konnte man annehmen, er habe frivol und unberechtigt ß
handelt. Heute ſei aber feſtgeſtellt, daß die Arbeiter über die
Sache damals ganz anders dachten. Sie konnten der Anſicht
ſein, Piltzing habe das Geld verausgabt und könne es nicht
decken. Dieſe Tatumſtände müſſen dem Angeklagten heute zu
gute gerechnet werden. Auch der Berichterſtatter könne nach
der jetzigen Darlegung des Falles im guten Glauben gehandelt
haben. Jnfolgedeſſen ſei von einer Gefängnisſtrafe Abſtand
zu nehmen und eine Geldſtrafe in Höhe von 500 M. ev. 50
Tage Gefängnis und Publikationsbefugnis für Piltzing zu
beantragen.

Der Verteidiger Rechtsanwalt Herzfeld gibt zu, daß man
ſich formell juriſtiſch auf den Standpunkt des Staatsanwalts
ſtellen könne, es liege ſeitens Piltzing keine Unterſchlagung vor.
Das Publikum, der Laie, denke aber anders darüber. Und
dieſe Tatſache komme bei Beurteilung des Falles ganz be-
deutend in Betracht. Der frühere Richter konnte wohl anders
über die Sache denken. Aber nach der heutigen Lage
des Falles könnte ſich ſchon ein Richterkollegium finden, Piltzing
wegen Unterſchlagung zu verurteilen. Nach Anſicht des Laien iſt
der Vorwurf der Unterſchlagung gegen Piltzing berechtigt.
Piltzing verſucht ſich jetzt damit zu verteidigen, daß er behauptet,
die 70 bis 80 Mk. hätten damals zu ſeiner freien Dispofition
geſtanden. Die Arbeiter, die das Geld geſammelt haben, dachten
anders darüber. Das Geld wird ihm anvertraut, er fehlt d
zwei Tage ohne krank zu ſein. Jedenfalls iſt das Geld ſcho
am erſten Tage alle geworden, und am zweiten Tage ging
dann Piltzing nach der Sparkaſſe. Das ſcheint ja zweifellos
feſtzuſtehen, daß Vater Piltzing, als er ſeinem Sohn das Spar
kaſſenbuch anvertraute, nicht daran gedacht hat, die 110 Mk.
würden einmal ins Rollen kommen, nachdem der Sohn ſich
einen guten Tag gemacht hat. Jedenfalls habe Piltzing ſen.
den Reſervefonds im Sparkaſſenbuch nicht angelegt, da
mit Piltzing jun. einmal ſeine Kuneipſchulden daraus
tilgen ſolle. Nach der Beweisaufnahme könne man wohl zu
der Ueberzeugung kommen, Piltzing habe das Geld unter
ſchlagen. Der Vater kommt an das Fabriktor und ſagt, nicht
bloß ſein Sohn ſondern auch ſein Sparkaſſenbuch ſei weg, und
als das Geſchenk überreicht wird, da fehlt Piltzing als wich
tigſtes Mitglied des Komitees. Der Umſtand, daß die Ge-
ſchenke nachher angeſchafft werden konnten, iſt kein Beweis
dafür, daß das Geld dageweſen iſt. Der Gewährsmann des
Volksblattes konnte annehmen, P. habe ſich das Geld nachträg-

Wenn wir nun dieſe Sage mit dem babyloniſchen Sintflut-
bericht vergleichen wollen, ſo müſſen wir davon abſehen, le z-
teren nochmals wiederzugeben, weil er nach den vielen Er-
örterungen der letzten Zeit als bekannt vorausgeſetzt werdendarf. Ein weſentlicher Unterſchied ergibt ſich vor allem wie-
der aus dem polytheiſtiſchen Glauben der Babylonier. Die
Gottheit, die die Menſchen vernichtet und die den einen Men-
ſchen retten will, iſt in der babyloniſchen Ueberlieferung nicht
ein und dieſelbe. Ferner ſpricht ſich in letzterem eine größere
Vertrautheit mit dem Schiffsbau und der Schiiſsführung aus.
Am ſiebenten Tage läßt der Führer der Arche eine Taube
fliegen, dann eine Schwalbe und zuletzt endlich einen Raben,
welch letzterer wicht zurückkehrte. Tie Erzäh ung endet mit dem
Dankopfer an die Götter. Ein weſenttiicher Unterſchied zwiſchen
der Schilderung bei den Maſſai, bei den Babyloniern und
in der Bibel betrifft dann die Veranlaſſung des göttlichen
Strafgerichts. Die beiden letzteren Quellen deuten nur guf die
allgemeine Verderbnis der Menſchen hn, während die Maſſai
die Tatſache des erſten von den Menſchen begangenen Mordes
hervorheben. Allerdings iſt die Darſtellung in der Bibel
zwieſpältig nach zwei benutzten Quellen, der Prietterſchrift und
der Jahve-Urkunde. Dieſe kommt im Anfang des 6. Kapitel
der Geneſis zum Ausdruck, wo die Vermiſchung der Kinder
Gottes mit den Töchtern der Menſchen als beſonderes Vergehen
erwähnt wird dann wird freilich noch hinzugeſetzt, daß „der
Menſchen Bosheit groß war auf Erden und alles Dichten und
Trachten ihres Herzens böſe immerdar“. Jm weiteren Gang
der Erzählung aber greifen beide Quellen ineinander, und
das ausdrückljiche Verbot des Mordes in Kapitel 9, 6 kam
aus der Prieſterſchaft. Das iſt aber erſt dann erklärlech,
wenn man als Grundlage einen Bericht annimmt, demzufolgeein Mord die Veranlgſun zur Sintflut geweſen ſei. Die
Prieſterſchaft dürfte demnach in dieſem Punkt dasſelbe beſagt
haben, wie die Ueberlieferung bei den Maſſai. Das gemein-
ame der drei Berichte iſt hauptſächlich in dem göttlichen Be-
ehl an einen Menſchen zu ſeiner Rettung und zur Neubelebung
er Erde mit Tieren zu erblicken, ferner in der Vogelausſen-

dung. Ganz auffällig iſt auch die gleiche Wiederkehr des Regen-
bogens als Zeichen der Beſänftigung Gottes. Ebenſo über-
raſchend berührt der Umſtand, daß auch die Maſſai von den
drei Söhnen ihres Noah ihre drei Hauptſtämme ableiten wie
die Jſraeliten ihre verſchiedenen Volksſtämme von Sem, Ham

und Japhet. Nochmals muß ausdrücklich darauf hingewieſen
werden, um wie viel größer der Unterſchied r dem
babyloniſchen und bibliſchen Bericht t im Vergleich zu dem
Verhältnis des bibliſchen zu dem der Maſſai wegen der
polytheiſtiſchen Auffaſſung in Babel.

Die Uebereinſtimmung er den Ueberlieferungen der
Maſſai und denen der Bibel geht aber noch viel weiter.
Bei erſterem findet ſich auch eine dem Abraham entſprechende
Perſönlichkeit, der gleichfalls in hohem Alter ein Erbe ge-
boren wird; ferner wird von dem Sohne des letzteren die-
ſelbe Geſchichte vom Betrug um die Erſtgeburt erzählt wie
von Eſau und Jakob. Auch die dem bibliſchen Moſes zu
Grunde liegenden Perſönlichkeit finden wir bei den Maſſai.
Die eine iſt der Stotterer Maruni, der auch einen Bruder
und eine Schweſter beſitzt, die andere heißt Muſana und gilt
als Stifter der ſiebentägigen Woche mit dem Sabbat am
Schluß, der bei den Maſſai esubat nolon (der gute Ta e
nannt wird. Wenn wir noch weiter erwähnen, daß auch in
der Beſchneidungsfrage und in der Geſetzgebung am Berge
Gottes, wo auch die Maſſai 10 Gebote erhalten, ſich no
die ehe Parallele zur Bibel zeigt, ſo bleibt nur noch
zuſammenfaſſend darauf g daß die Ueberlieferungen
bei dem afrikaniſchen Volk und bei den Ebräern bis zum
Abſchluß der Geſetzgebung eine geradezu verblüffende Ueber-
einſtimmung aufvweiſt.

Durch alle dieſe Tatſachen wurde Merker zu dem Schluß
geführt, daß die Maſſai und die Jſraeliten zur Zeit ihres
Nomadentums Urheimat, Raſſe, Kulturzuſtand, Religion und
urzeitliche Urberlieterung gemeinſam haben. Nun kam es
noch darauf an, einen Hinweis darauf g C wann und
wo die Trennung dieſer gemeinſamen Volksglieder geſchehen
iſt. Auch „hierüber gaben in der Tat die Ueberlieferungen
der Maſſai Aufſchluß. Dieſe beſagen nämlich, daß durch
beſondere Umſtände zwei Haufen des Maſſaivolks, als dies
die Urheimat verließ, dort zurückblieben und zwar wird der
eine El eberet, der andere Amoroi genannt. Höchſt wahr
ſcheinlich ſind die El eberet mit den Ebräern und die Amoroi
mit den Amoritern (den Amurru der Keilſchrifturkunde) J
Aus der Geſamtheit dieſer e en würde ſich der Schlu
ergeben, daß die Jſraeliten und die Maſſai einen gemeinſamen
Urſprung in Arabien gehabt haben, daß die Trennung vor
dem 7. Jahrhundert v. Chr. geſchehen ſein muß und daß die
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lich geborgt.
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In erſter Linie ſei deshalb nun Seeiſprehuna
zu beantragen. Gelange das Gericht jedoch zu einer Ver
urteilung, ſo bitte er um Verhängung einer niedrigen Geldſtrafe.

Das nach dreiviertelſtündiger Beratung verkündete Urteil
lautete: Auf den Wiederaufnahme- Antrag wird das auf 1 er

Urteil vom 22. Dezember 1902 aufgehoben;
der Ang iſt der öffentlichen Beleidigung ſchuldig und

300 Mk. Geldſtrafe event. 30 Tagen Gefängnis
m Pilgtzing ſteht die Publikationsbefngnis zu,und der inkriminierte Artikel iſt unbrauchbar zu machen. S

der Urteilsbegründung hieß es, von einer ühnerſhtagung ſeitens

Piltzing im rechtlichen Sinne könne nicht die Rede ſein. Der
Vater ins habe eidlich bekundet, das Sparkaſſen
buch gehöre ſeinem Sohne, weil er die Eltern unterſtügtze.
Wenn jemand ihm nicht gehöriges Geld verbraucht, er aber
jederzeit in der Lage iſt, es z erſetzen, ſo liegt keine Unter
en vor. v Viſna iege vor, und der Angeklagte

e zweifellos zu ängnis verurteilt worden, wenn jetzt
t viele Milderungsgründe vorgelegen hätten. Der An-

geklagte habe ſich auch nicht im geringſten zu wundern brau
chen, daß er in der erſten Verhandlung ſo ſtreng beſtraft wor-
den ſei. Damals lag die Sache anders. Die heutige Beweis-
aufnahme habe ergeben daß Piltzing ſich ſehr verdächtig ge
macht hat, das Geld unterſchlagen zu haben. Der Gewährs-
mann des Volksblattes habe das annehmen können. Pilying
bekommt das Geld, benimmt ſich auffällig und bleibt mehrere
Tage unentſchuldigt von der Arbeit weg. Da brauchte er ſich
nicht zu wundern, daß ſolche Geſpräche ſich bildeten. Dieſes
alles mußte heute dem Angeklagten zu gute gerechnet werden.
Der Artikel ſchoß aber über das Ziel hinaus, und mußte eine
Beſtrafung erfolgen. Unter den vorliegenden Umſtänden er
ſchien eine Geldſtrafe von 300 Mk. angemeſſen.

Halle und Umgebung.

Zum Piltzing-Prozefßz.
An der Spitze der Beilage veröffentlichen wir heute den Be

richt über die geſtrige Verhandlung im Piltzing Prozeß. Wir
wählen dieſe Bezeichnung weil als Verurteilter der Bohrer
Piltzing den Gerichtſaal verlaſſen hat. Der Bericht erbringt
hierfür den Beweis. Dieſer Mann hat gewußt, daß er das
geſammelte Geld für ſich verbraucht, alſo nach dem gewöhn-
lichen Sprachgebrauch unterſchlagen hat. Erſt in letzter Stunde
hat er aus dem Sparkaſſenbuch ſeiner Mutter den Betrag ge-
deckt Es muß ihm auch bewußt geweſen ſein, daß der nach-
trägliche Erſatz des verjubelten Betrags nicht gleichzuachten iſt
der vorſchriftsmäßigen Verwendung des eingeſammelten Be-
trages. Denn als vor der erſten Verhandlung mit ihm Rück
ſprache genommen wurde, hat er nicht etwa erklärt, daß er das
urſprüngliche Geld für ſich verbraucht, aber aus einem Spar-
kaſſenbuch erſetzt habe er ſtellte vielmehr frech in Abrede, ſich
überhaupt an den geſammelten Beiträgen vergriffen zu haben.
Auch die Behauptung, er ſei aus Aerger über die ihm völlig
unverdient angetane Schmach krank geworden, iſt durch die
geſtrige Verhandlung als Erfindung erwieſen worden. Wie es
um ſein freies Verfügungsrecht über das Sparkaſſenbuch ſeiner
Mutter geſtanden hat, iſt trotz der geſtrigen Erklärung ſeines
Vaters nicht voll aufgeklärt.

Vielleicht iſt's eine unangebrachte Schonung geweſen, daß
geſtern dem „Kläger“ Jibing nicht alles das vorgehalten
worden iſt, was über ſein Leben hätte geſagt werden können.
Er, der ſich als ſchwergekränkten Biedermeier aufſpielt, weiß
am beſten, welche Suiten er hinter ſich hat, und das Gericht
würde vielleicht zu einem noch weſentlich milderen Urteile ge-
langt ſein, wenn der Beklagte und ſein Vertreter die Toten
nicht San ruhen laſſen. Daß Piltzing vor einigen Wochen
ſeine Bank bei Weiſe u. Monski beſetzt fand, als er nach
längerer Abweſenheit wieder arbeiten wollte, zeigt ihm, wie
auch die Fabrikleitung jetzt über ihn denkt.

Doch die Perſon dieſes leichtfertigen Menſchen iſt nebenſäch-
lich. Viel wichtiger erſcheint bei dieſem Anlaſſe wieder die
alte, oft erörterte Frage, ob es auf die Dauer ſo weiter
ehen ſoll, daß die Staatsanwaltſchaft „im öffentlichen
ntereſſe Klagen in die Hand nimmt die

4. Auguſt.

recht wohl auf den Weg der Privatklage verwieſen werden
können. Wir haben ja in Halle auf dieſem Gebiet ſchon dieſchnurrigſten Elerniſſe zu verzeichnen, das „öffentliche Jnter-

eſſe“ entſteht doch nicht dadurch, daß die wirkliche oder ver-
meintliche Beleidigung „öffentlich durch die Preſſe“ be-
gangen worden iſt. Heutzutage glaubt jeder Hanstaps, wenn
ihm etwas im Volksblatte um dieſes handelt es ſich in der
Hauptſache nicht gefällt, er brauche nur den Staatsanwalt
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rene e renrufen. Klage, die das Volksblatt im
au hre r n hatte, wäre anders ausgelaufenwenn der er ſelbſt die Klage hätte führen müſſen, ſo daß

er nicht als ſchwurkräftiger Zeuge in eigener Sache auftreten
durfte. Vorausſichtlich wird in nicht ferner Zeit ein ſolcher
Prozeßtoter wieder auferſtehen, und die Staatsanwaltſchaft,
die damals gleichfalls die Klage führte, dürfte wenig von der
moraliſchen Qualifikation deſſen erbaut über den ſie ihren
Schild ſchütend gehalten hat. Wir n keinen Anſpruch
darauf, r behandelt zu werden als andere; es liegt aber
auch kein Recht vor, uns ſozialdemokratiſchen Redakteure mit
ſchärferer Elle zu meſſen als irgend einen anderen.

Wenn die Staatsanwaltſchaft aus dem Verlaufe des Piltzing-
Prozeſſes eine kleine Lehre zieht, ſo würde das nichts ſchaden.
Aber auch des erſten Urteils müſſen wir noch mit einigen
Worten gedenken. Landgerichtsdirektor Fromme, der es ver-
kündete, hat ſchon mehrmals während ſeiner noch kurzen Tätig-
keit in Halle gezeigt, daß er zu außerordentlich harten Urteilen
geneigt iſt, wenigſtens in gewiſſen Fällen. Wir wiederholen
heute die nach dem erſten Urteile geſtellte Frage: Würde der
Redakteur eines bürgerlichen Blattes gleichfalls ein Jahr Ge-
fängnis erhalten haben, wenn er die Notiz gegen Piltzing ver-
öffentlicht hätte Wenn aber das verneint wird, warum wird
dann auf einen ſozialdemokratiſchen Redakteur viel ſchlimmer
losgeledert als auf einen andern

Wir ſozialdemokratiſchen Redakteure wiſſen, daß wir ſtets
mit einem Fuße im Gefängnis ſtehen. Das läßt ſich trotz
größter Vorſicht nicht ändern, und wir müſſen die Gefahr mit
in den Kauf nehmen, ſo elend und widerlich auch der Aufent-
halt im Gefängnis iſt. Was wir aber verlangen können und
müſſen, iſt, daß nicht mit zweierlei Maß gemeſſen wird. Nur
durch Zufall iſt es gelungen, das ſchon rechtskräftig geweſene
Jahr Gefängnis von unſerem Kollegen Däumig abzu-
wenden. Schon ein Monat Gefängnis iſt eine ſchauerliche
Strafe; ein Jahr iſt furchtbar. Alle Menſchen irren, auch der
Richter. Das ſtets zu beachten, dazu bietet der Piltzing Prozeß
allen Anlaß.

v m r

Haben Sie das Volksblatt
Es gibt neben der koſtſpieligen und mühſamen Agitation

für unſere Preſſe noch eine andere, die weder Geld noch
Zeit, noch Mühen, ja nicht einmal die allergeringſte Fähigkeit
zum Agitieren erfordert. Dieſe Art der Agitation iſt zu
jeder Zeit ſo überaus leicht und dabei ſo zweifellos erfolg-reich, daß man erſtaunt ſein darf darüber, weshalb hieſe

Agitation bisher ſo wenig betrieben worden iſt. Sehen wir
uns die Agitation, die wir im Auge haben, einmal etwas
näher an: Ein Genoſſe geht in eine Wirtſchaft oder in ein
Cafe. An Wirt oder Wirtin ſtellt er die einfache Frage:
„Halten Sie das Volksblatt?“ Heißt es darauf: „Nein,
das halten wir nicht,“ dann trinkt man in Ruhe ſein Gläs-
chen leer, zahlt und geht. Wird dieſe Frage dem Wirte im
Lauſe der Tage von einkehrenden Gäſten wiederholt vorge-
legt, dann beſtellt er ſicher das ſo oft gefragte Blatt. Nicht
vergeſſen darf man freilich, auch dort nach dem Volks
blatt zu fragen, wo man weiß, daß es ausliegt, denn es
gilt auch, das Blatt dort feſtzuhalten, wo es ſchon beſtellt
iſt. Nicht anders wie beim Wirte ſoll man es auch beim
Barbier und beim Zigarrenhändler machen.
Ueberall frage man nach dem Volksblatt, auch dort,
wo man ſich ein neues Kleidungsſtück oder ſonſt irgend etwas
kauft. Jeder Geſchäftsmann, jeder Handwerksmeiſter ſoll
wiſſen, daß er es in ſeinem Kunden mit einem eifrigen
Leſer des Volksblattes zu tun hat.

Das Geheimnis des Erfolges liegt in der Wiederholung.
Das gilt beſonders gerade für dieſe Agitation. Man ſoll ſich
gar nicht auf weitere Auseinanderſetzungen einlaſſen, ſoll
auch keineswegs mit dem Verluſte der Kundſchaft oder anderem
Nachteile drohen. Die einfache Frage: „Haben Sie das
Volksblatt?“ iſt bei jeder Gelegenheit zu ſtellen und
zu wiederholen. Geſchieht das von einer größeren Anzahl
von Genoſſen und Genoſſinnen konſequent und längere Zeit
überall dort, wo ſie geſchäftlich zu tun haben, ſo wird man
bald überraſcht ſein von der vortrefflichen Wirkung einer Agi-
tation, die nichts koſtet, weder Geld, noch Zeit, noch Mühe.

„Haben Sie das Volksblatt?“ frägt man natürlich
nicht nur Geſchäftsleute, ſondern auch gute Bekannte, Nach-
barn und Kollegen. Und hier wird ja noch manch anderes,
aufklärendes Wort an dieſe Frage ſich anſchließen können
und oft müſſen. Jn den Gewerkſchaften ſollte man beſonders
auf die Verbreitung des doch auch in gewerkſchaftlichen Angelegenheiten ſo ſehr nützlichen Vorksblattes ſehen.
Wie viele Gewerkſchaftsmitglieder ſind leider noch nicht
Leſer unſeres Blattes.

r 43 n na t e
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e n e ev e eSo kann man in der chſten Weiſe i Parte
oxgan wirken. Wenn alle unſere Freunde, Männer undFrauen, ſich dieſe Aellaionsati zur Gewohnheit machen,
wenn immer und überall wieder die einfache Frage erſchallt:

oiktsblatt?“ ſo wird unſere beſtea e dase im politiſchen Kampfe, unſere Preſſe, bald viele ne
ge

s

Abonnenten, und damit unſere gemeinſame Sache,
zialismus, neue Kämpfer haben.

Austauſch der Bevölkerung.
Die Unterſuchung über die Ergebniſſe der Volkszählung am1. Dez. 1900 hat c auch auf den Austauſch der Bevölkerun

wiſchen den einzelnen Großſtädten erſtreckt. Da ſtellta daß Halle an andere deutſche Großſtädte das ſin
tädte mit über 100 000 Einwohnern insgeſamt 9477

Perſonen abgegeben und von ihnen 6445 Einwohner empfangen
hat. Zu beachten iſt, daß dabei lediglich der Geburtsort maß
gebend geweſen iſt. Wer alſo in einem kleineren Orte geboren
und groß geworden iſt, dann nach Berlin ging und von da
nach Halle kam, iſt nicht mit eingerechnet worden.

Von der Bevölkerung Halles am 1. Dez. 1900 waren ge
boren 116 in Königsberg, 103 in Danzig, 1248 in Berlin,
42 in Charlottenburg, 128 in Stettin, 105 in Poſen, 249 in
Breslau, 1349 in Magdeburg, 69 512 in Halle ſelbſt, alſo noch
nicht die Hälfte der Geſamtbevölkerung, 46 in Kiel, 46 in
Altona, 182 in Hannover, 65 in Dortmund, 96 in Tr 78
in Frankfurt a. M., 19 in Krefeld, 25 in Eſſen, 60 in Düſſel
dorf, 41 in Elberfeld, 44 in Barmen, 121 in Köln, 24 in
Aachen, 40 in Nürnberg, 37 in München, 277 in Dresden,
1217 in Leipzig, 170 in Chemnitz, 30 in Stuttgart, 29 in
Mannheim, 166 in Braunſchweig, 73 in Bremen, 188 in
Hamburg, 36 in Straßburg.

Verzogen ſind von den gebornen Hallenſern 89 nach Königs
berg, 54 nach Danzig, 2413 nach Berlin, 261 nach Charlotten
burg, 85 nach Stettin, 38 nach Poſen, 189 nach Breslau,
938 nach Magdeburg, 109 nach Kiel, 94 nach Altona, 288 nach
Hannover, 69 nach Dortmund, 148 nach Kaſſel, 176 nach
Frankfurt a. M., 11 nach Krefeld, 60 nach Eſſen, 98 nachDüſſeldorf, 49 nach Elberfeld, 26 nach Barmen, 148 nach

Köln, 19 nach Aachen, 54 nach Nürnberg, 86 nach München,
420 nach Dresden, 2662 nach Leipzig, 148 nach Chemnit,
34 nach Stuttgart, 32 nach Mannheim, 154 nach Braun-
ſchweig, 75 nach Bremen, 464 nach Hamburg, 56 nach Straß-
burg.Werden auch die nicht in Großſtädten Gebürtigen berück-

ſichtigt, ſo hatte Halle bei der Zahlung insgeſamt 85 613 aus
wärts, aber in Deutſchland Geborene und 1484 m aus
außerdeutſchen Staaten. Von den in Deutſchland Geborenen
ſtammten 54 593 aus der Provinz Sachſen die übrigen 31020
aus den übrigen Teilen Deutſchlands.

Von der ortsanweſenden Bevölkerung, die 155 125 Kbpfe
betrug, ſtanden 55 584 unter 16 Jahren, 42 089 zwiſchen 16
bis 30 Jahren, 38 042 zwiſchen 30 und 50 Jahren, 16 344
zwiſchen 50 und 70 Jahren, und 3086 waren über 70 Jahre alt.

Neue Gewerkſchaftsorganiſation.
Am Sonntag mittag 1 Uhr fand im Gaſthof zur Birke in

Wallwitz eine Verſammlung der Fleiſchbeſchauer des Saal-
kreiſes zwecks Gründung eines Vereins zur Wahrung ihrer
Standesintereſſen ſtatt. Anweſend waren 22 Herren ſowie
2 Trtiehte. Zum Vorſitzenden wurde Gaſtwirt Stoye-Wettin
gewählt.

s. Eine recht ungeregelte Arbeitszeit beſteht auf der
Grube von der Hehdt in n e Häufig kommt
der Bruchſchläger kurz vor Feierabend und ſagt, es geht eine
Stunde länger, ſo daß ſtatt 10 Stunden 11 gearbeitet wird.
Nun iſt aber der Lohn ſo ſchlecht, daß die Leute auch in elf
Stunden nicht in der Lage ſind, ein menſchenwürdiges Daſein
führen zu können. Und wenn die Bergarbeiter t en, wenn
wir nichts verdienen da wollen wir auch keine Ueberſtunden
machen, dann erwidern die Beamten daß gerade deshalb,
damit die Leute mehr verdienen ſollten die Ueberſtunden ge
macht werden. Die Beamten leiden unter dem gleichen Uebel-
ſtande, auch ſie müſſen ſo viel länger arbeiten ſie haben es
allerdings auf ihren Kontorſeſſeln bequemer als die Arbeiter
im Schacht, die halb im Dunkeln arbeiten müſſen, da auf der
e Grube das Oel ſo ſchlecht brennt, daß erſt am

onnerstag ein Mann in einen vier Meter tiefen Fahrſchacht
geſtürzt iſt, weil er kein Licht halten konnte und die Schutz
vorrichtung am Schacht nicht in Ordnung war. Die Beleg-ſchaft klagt ſich wohl gegenſeitig ihre Not, daß es bald nicht

mehr zum Aushalten ſei, aber trotzdem geſchieht nichts, um

Maſſai die ſich auch am Anfang der Bibel findenden Urmythen
in einer reineren, der Urform näherſtehenden Geſtalt bewahrt
haben. Babylon aber hat die äußeren Bilder jener Mothen
erſt entlehrſt und mit den Beſtandteilen der eigenen religiöſen
Auffaſſung verquickt.

ragen wir nun zum Schluß, welche Einwendungen ſich
gegen die Tragweite der Forſchungen Hauptmann Merkers
machen laſſen, ſo kann eigentlich nur eine ſolche Bedeutung
ewinnen. Es muß der Nachweis zu erbringen ſein, daß
ſt Sagen der Maſſai tatſächlich ein uralter Beſtandteil ihres

Voltsglaubens und nicht etwa erſt ſpäter durch eine Beein-
fluſſung von außen her zu ihnen gekommen ſind. Nun iſt
aber eine ſolche ſpätere Beeinfluſſung auf die Maſſai bis-
her nicht geübt worden und auch kaum möglich geweſen.
Ein großes Hindernis hat vor allem der Brauch der Maſſai
geboten, alle zu ihnen kommenden Fremden umzubringen.
Selbſt wenn man davon abſehen wollte, könnte man kaum
u der Annahme gelangen, daß den Maſſai von außen her
ezartige Anſchauungen vermittelt ſein könnten. Ein Einſlußder Iſraeliten kommt überhaupt nicht in Betracht, es bliebe

alſo nur die Möglichkeit einer Vermittelung bibliſcher Lehren
durch chriſtliche Miſſionen. Dieſe iſt bei den Maſſai bisher
irgendwie erfolgreich nicht in Tätigkeit getreten. Selbſt wenn
es aber der Fall geweſen wäre, ſo hätten die Folgen wohl
andere ſein müſſen. Ein chri tlicher Miſſionar ſpricht ſeinen
aghrecg doch nicht zuerſt und ausſchließlich von der Schöp-

ungsgeſchichte, vom Paradieſe und Sündenfall, ſondern von
dem weſentlichen Gehalt der Lehre Chriſti. Es erſcheint da-
veg als ausgeſchloſſen, daß die Mythen der Maſſai in derJerm auf hohe Einfiüſſe zurückzuführen wären.

n genaueren Nachweis für die wichtigen Konſequenzen, die
ſich aus den Forſchungen Merkers ergeben, wird freilich erſt
das ausführliche Werk bringen, das vermutlich noch in dieſem
t bei einem großen Berliner Verlage erſcheinen wird.

och eine Lehre ergibt ſich mit zwingender Klarheit aus
all dieſen Neuigkeiten, nämlich die Notwendigkeit einer mög-lichſt gründlichen Erforſchung der von europäiſcher Kultur
noch unberührten Volksſtämme Afrikas. Wenn jetzt ne einige
Jahrzehnte ins Land gegangen wären und erſt die iſſions
tätigkeit auch bei den Maſſai Eingang und Boden gefunden
hätte, ſo würden ſolche Forſchungen wie die Hauptmann
Merkers ohne das Gewicht geblieben ſein, das ihnen heute zu
erkannt werden muß, weil der Gegner der ſich daraus er
gebenden Schlußfolgerungen einfach hätte ſagen können, es
wäre eben mehr nachzuweiſen, daß dieſe Sagen ein ſo

hohes Alter beſäßen. Merker hat ſeine Forſchungen ohne jede
äußere Unterſtützung, nur von eigenem Jntereſſe und eigener
Hingabe geleitet, in mühſamer und durch Be
rufsgeſchäfte behinderter Tätigkeit ausgeführt. Künftig wird
die Erkundung der afrikaniſchen Naturvölker mehr Aufmerkſam-
keit finden müſſen, wenn nicht unerſetzliche Schätze für die
Wiſſenſchaft unwiederbringlich verloren gehen ſollen.

Kleines Feuiſſeton.
Björnſtjerne Björnſon gegen den Zarismus. Der ra-

dikal-bürgerliche norwegiſche e Björnſon, d Drama
Ueber unſere Kräft, auch am hieſigen Stadttheater zur
Aufführung gelangt iſt, veröffentlicht einen flammenden Proteſt
gegen den ruſſiſchen Zarismus und ſeine Mißwirtſchaft, der
dein greiſen Poeten und Denker die jubelnde Zuſtimmung
aller unabhängigen Geiſter ſichert.

Wir alle wiſſen, ſo ruft Björnſon ad einem kurzen Rück
blick auf die ruſſiſche Borgwirtſchaft, daß der größte Teil
dieſes fremden Goldes, welches die Selbſtherrſchaft mit ihren
Unterdrückungs- und Eroberungsplänen ſeit 1889 aufrecht er
hält, aus dem Lande der Freiheit, Gleichheit und Brüderlich-
keit geſloſſen iſt. Wir wiſſen ebenſo, daß dieſe Anleihen zum
Teil durch franzöſiſche Juden begeben worden ſind. Man
ſagt in Europa wie in Amerika allgemein, daß ohne dasfranzöſiſche Gold die ruſſiſche Selbſtherrſchaft ſchon längſt zur
Kapitulation gezwungen worden wäre.
Keine Zentralgewalt, auch die beſte nicht, iſt im tande, für

längere Zeit ſo zahlreiche und verſchiedenartige Völker zu
beherrſchen. Keine Hand, auch die g nicht, kann
einen ſo gewaltigen Raum umſpannen oder ſo gegenſätzliche
Ziele vereinigen, wie ſie durch das verſchiedenartige lima
und die zahlreichen Raſſen und Religionen geſchaffen wurden.
Aber was die beſte Regierung und die mächtigſte Hand nicht
a ſtande bringt, das wird zu Chaos und Elend unter einer
chwachen ſelbſtherrlichen Macht, wo eine brutale, feile und

lügenhafte Bureaukratie korrumpiert, plündert und unterdrückt.
Ohne die Hilfe des Auslandes fände das von ſelbſt ſein
Ende, ſei es auf dem Wege der Revolution, ſei es u dem
der n Das Natürlichſte wäre, daß ſich die gewaltigen Maſſen Rußlands zu einer föderativen Organiſation
dezentraliſierten.Mut Hilfe des fremden Goldes konnte die ganze leicht ent

flammbare Maſſe dieſer entſetzlichen n von Ungerech-
ihr und Drangſal lange genug beſtehen, um zu einer Ge-
fahr für uns alle zu werden. enn nicht ein Krieg den
Zündſtoff auf die Nachbarn ausſchüttet, wird er dort in
Brand geraten, und es werden während langer Explo-
ſionen und Erſchütterungen z Darüber ſind alle, Ruſſen
und Fremde, der gleichen Anſicht. Aber der Krieg wird aus-
brechen. Wenn die allmächtige ruſſiſche Bureaukratie bisher
vor keinem Mittel zurückgewichen iſt, um ihre Herrſchaft zu
verlängern, weshalb ſollte ſie vor dieſem zurückweichen
Welches auch das Ergebnis dieſes Krieges ſein möge, eins
iſt ſicher: die Zinszahlungen werden aäufhören. ußland
wird ſich für die ift die man ihm zu leil werden ließ,durch einen Staats ankerott bedanken. Wian braucht, wie
ich meine, kein Prophet zu ſein, um vorauszuſagen, daß man
ſich dann zuerſt und zunächſt an die Juden halten wird.
Wenn man Jermig iſt, iſt man ſelten gerecht, und die Be
trogenen werden die Banken über den Juden vergeſſen; ihrBedürfnis, ſich zu rächen, wird ſie nicht nur die Shrit en

unter unter den Juden treffen laſſen ſondern auch die
völlig Schuldloſen. „Hier faſt du den Lohn dafür, daß du
die Solidarität verraten haſt, welche dein Volk, deine Raſſe
gleichmäßig bewähren mußten!“ ber wir anderen werden
allen erregten Betrogenen zurufen: „Hier oft du ſelbſt den
Lohn, weil du die Solidarität verraten haſt, die gleichmäßigunter den Völkern muß! Du heätteſt der letzte tig
ſollen, der ruſſiſchen Tyrannei zu helfen.“
Jetzt will der Zar da Europa kommen. Wenn wir dann

ein wenig von dieſer Solidarität, dieſer Verantwortlichkeit
en welcher Kapitaliſt wird fehlen Ich bemerke, daß die
italieniſchen Sozialiſten das begriffen haben. Durch ihreVertreter im Parlament haben ſie dagegen proteſtiert, Le r

t nach Jtalien kommt. So groß ihr Mitleid mit den
innländern und Polen, mit den Ruſſen ſelbſt. Sie ſehen

dieſe als ihre Brüder an. Jetzt iſt die Reihe an dem kleinen
däniſchen Volke, daß man es allgemein als das aufgeklärteſte
Volk der Welt nennt. Dir werden ſehen, ob es in würdiger
S da ſeſes d d rlit n und aufrecht
erhalten wird dieſe eze eTages die Unterdrückten erretten wird ſeß, das emes



enſelen.
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h r vl al N 1 39 n n den ren IDie Leute kommen jeden Montag im Verein Glück auf
in der Grubenkantine zuſammen und beraten, wie die Vereins
beiträge beſſer einzutreiben wären, um Geld in die Kaſſe zu
an damit dem wieder ein Vergnügen abgehalten

kann. Aber über die oben bezeichneten ände
wird kein Wort verloren. Und hierin wird nicht eher eine
Beſſerung eintreten, bis ſich die Arbeiter ſo weit aufraffen, die
Beamten in ihrem Verein allein zu laſſen. Die Arbeiter müſſen
ſich ſcheiden von ihren Aufpaſſern; ſie gehören in keinen Berein,
in dem Harmonie gepredigt wird. Sie müſſen, wollen ſie
etwas tun für die Verbeſſerung ihrer Lage, ſich dem Deutſchen
Bergarbeiter-Verbänd änſchließen, der eine Vereinigung
iſt, bei dem die Berufsintereſſen wirkſam vertreten werden,
der aufklärend, bildend wirkt, nicht, wie andere Vereine, ſeine
Aufgabe darin ſieht, verdummend zu wirken, ſondern unab-
läſſig die Arbeiter n Nachdenken über ihre elende
ermüntert und ihnen die Mittel zeigt, wie ſchlechte, ungeregelte
Verhältniſſe zu beſſern ſind.

Verworfene Reviſion. Wegen tätlicher Beleidi-
ung iſt am 17. März vom hieſigen Landgericht der Arbeiter

o Müller zu drei Monaten Gefängnis verurteilt worden.
Er wax auf einen vorüberfahrenden Wagen geſprungen undhatte die auf demſelben ſitzende Frep g durch unzüchtige

Manipulationen beleidigt. Seine Reviſion iſt vom Reichs
gericht als unbegründet verworfen worden.

Eine beſtialiſche Roheit haben in Nehauſen am
Sonntag abend wegen einer gtnfnaisen Urſache drei polniſche
Arbeiter begangen, die in Röblingen a. S. im Schacht ar
beiten. An einer aufgeſtellten Schaukel waren wohl einige
Meinungsverſchiedenheiten entſtanden, infolgedeſſen die polni-
ſchen Arbeiter ihren Gegnern ſofort mit Meſſern, Gummi
ſchläuchen und Schlagringen zu Leibe gingen. Der Schweizer
des Gutsbeſitzers Karle aus Volkmaritz wurde in den Hals
geſtochen und iſt ſofort verſtorben. 3 Beteiligte ſind ſchwer und
5 leicht verletzt. Einer der erſteren wurde geſtern morgen in
ein hieſiges Krankenhaus gebracht, es wurde befürchtet, daß der
Verletzte den Tran Sport nicht überſtehen würde. Die übrigen
Verletzten ſind in Behandlung des Herrn Dr. Schäffer in Höhn-
ſtedt. Der Hauptattentäter hat ſich die Pulsader am Arm bei
der Affäre durchſchnitten er wurde nach Anlegung eines Ver
bandes noch am Sonntag abend um 11 Uhr nach Höhnſtedt
ins Amtsgefängnis gebracht. Die beiden anderen Uebeltäter
werden noch durch den Gendarmen geſucht, da ſie ſpurlos ver

w. W des Deutſchen Rei gnde Fraktionen des Deutſchen Reichstags ſind ſehr überſicht auf einer Poſtkarte z e ge ber im r
vertrieb von Friedrich Linſe, Papierhandlung, erſchienen iſt.
Namentlich iſt auf dieſer Karte die Farbenwirkung eine
hapmoniſche, ein Vorzug, den man leider nicht allen ähnlicheErzeugniſſen zubilligen kann. Auch die Anzahl der Stimmen ſt
durch ſchematiſche Darſtellung treffend zum Ausdruck gebracht.
Die Karten ſind für 10 Pfg. überall zu haben die Volksbuch-
handlung hält auch Vorrat davon.

Der Polizei übergeben wurde von einem Wächter der
Schließ geſellſchaft ein Mann, der ſich in ein Haus an derDelie erſtraße eingeſchlichen hatte.

Als Leiche aufgefunden wurde Sonntag morgen der
Arbeiter Andreas Gutjahn aus Beeſen, der am Sonnabend
abend eine Wirtſchaft in Ammendorf beſucht hatte. Auf dem
Wege von dem Kneiplokal nach ſeiner Wohnung in Beeſen iſt
er vermutlich überfallen und beraubt worden, da bei der Leiche
die Uhr, ſowie das Portemonngie mit Geld fehlte. Der hinzu

konnte jedoch keine tödliche äußere Verletzung
iſt vorläufig nach dem Leichenhau

den und ſoll gerichtlicherſeits obduziert werden.
Geſtorben ſind in Halle Süd in grgangeper Woche

80 Perſonen und zwar an: Struma maligna 1, Diphtherie 1,
Brechdurchfall 28, Pericarditis 1, Lungentuberkuloſe 4, Bauch-
fellentzündung 1, Herzmuskelentzündung 1, Darmkrebs 2,
Krämpfen 6, ausgedehnten 1, Herzentzündung 1,
Maſern 1, Magenkrebs 2, Darmkatarrh 10, ſeptiſcher Wundea. d. I. Suirnſeite 1, Lungenentzündung 4, Endocarditis 1,

Lungenabſceß 1, Ohreiterung 2, Nabelſchnurbruch 1, Hirnhaut-
Entzündung 2, Stichverletzung 1, Kinderzehrung 1, Alters-
ſchwäche 1, eingeklemmtem Bruch 1, Hüftgelenkvereiterung 1,
Bronchopneumonie 2, Diabetes mellitus I, Otitio media 1,
Schwäche 1, Mennigitis bassilaris l, In Pgenerweiterung
dazu r 1. Darunter 13 Ortsfremde.n Ha eNord verſtarben 48 Perſonen und zwar an: Brech-
durchfall 20, Magendarmkatarrh bezw. Darmkalarrh 7, Lungen-
katarrh 2, Alterslungenerweiterung 1, Paedatrophie 1, Darm-
krebs 1, Lungenſchwindſucht 2, Maſern 2, Rachitis Diphtherie 1,
Lebensſchwäche 3, eitriger Bruſtfellentzündung 1, Knochen-
tuberkuloſe 1, Leber- und Magenkrebs 1, Bronchitis 1,
Dementia paralytica 1, Dickdarmentzündung 1, Keuchhuſten
und Lungenentzündung 1, dazu Totgeburten 3. Darunter beren ſich 5 in hieſigen Krankenanſtalten verſtorbene Orts-

remde.
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Björnſon-Spende. Biörnſtjerne Björnſon hat, wie aus
Kopenhagen gemeldet wird, beſchloſſen, die von ſeinen Ver-
ehrern anläßlich ſeines ſiebzigſten eburtstages geſammelte
Spende von 21000 Kronen im Jntereſſe der Volksſchulen zu
verwenden. Bravo!

Joſeph II. und das Nackte in der Kunſt. Der Frankf.
Zeitung wird geſchrieben Joſeph II. kam auf einer ſeiner zahl
reichen Reiſen im Jahre 1785 nach den öſtreichiſchen Nieder-
landen und dort auch nach Gent, wo Karl V. einſt das Licht
der Welt erblickt hat und wo was für Kunſtfreunde ungleich
mee Hubert van Eicks Meiſterwerk Das myſtiſche Lamm
als Altarbild die Kirche von St. Bavon ſchmückte. Nichts war
ſelbſtverſtändlicher, als daß der Kaiſer die Kirche beſuchte, umdas wunderbare Gemälde zu beſichtigen. Dies erwarteten die
Genter und an ihrer Spitze die Geiſtlichen, die alleſamt mit
Recht auf das Bild ſtolz und begierig waren, Worte des Lobes
aus kaiſerlichem Munde zu vernehmen. Aber es kam anders;
ſei es, daß der Kaiſer blutwenig von Kunſt verſtand, ſei es, daß
er noch immer unter dem Einfluſſe von Maria Thereſias eng
ger gittlichfeizehe riffen lebte, tge er fand nur wenige
üchtige Worte des Lobes für das Bild und deſto mehr des

ls Hr deſſen Seitenflügel, die Adam und Eva in voll-
endeter Jugendſchöne freilich ohne das übliche Feigenblatt dar-
ſtellten. Aufs un angenehmſte überraſcht, vernahmen die Genterden kaſert be Ansſpruch daß ſolche Bilder, wegen ihrer Dar-
ſtellung des Nackten überaus äpſtöhtg. in keine Kirche gehörten.
Seitdem vor über Jahren der Maler mit innigem Glauben
dieſes Bild geſchaffen, hatten Generationen von Gottes und
Kunſtverehrern vor dem Meiſterwerke geſtanden und keiner hatte

daran genommen. Jetzt hatte aber der Kaiſer geſprochen,
und die Geiſtlichkeit, die in unwichtigen Dingen geſchmeidig
nachzugeben weiß um bei ernſteren deſto hartnäckiger zu wider-

gebracht wor-

ſtreben, zögerte nicht, die beiden Flügelbilder verſchwinden zulaſen rſt im Jahre 1860 kamen e wieder zum Vorſchein
un wurden von der geldbedürftigen Kirchengemeinde an denbelgiſchen Staat verkauft der ſie dem Brüſſeler Staatsmuſeum
überwies, deſſen Zierde ſie heute noch ſind. Uebrigens ſind die
Kopien der Seitenflügel dem Altarbilde in der Genter Kirche
wieder angefügt worden, ein Beweis, daß auch die dortige
Geiſtlichkeit in der Darſtellung des Nackten nichts Anſtößiges
gefunden hat.

r r er dert BeeS ten 77 eden 4. Auguſt e 8 Uhr findet im Gaſthof des Herr
Ochſe Gemeindevertreterſitzung ſtatt.

Aus den Nachbarkrriſen.
8 Eisleben. Es bröckelt weiter. Von der hieſigen

Stadtverwaltung- iſt der Beamte, dem die Regelung der Alters-
und Jnvaliden- Verſicherung oblag, plötzlich ſeiner Stellung ent
en und wird jetzt in der Steuer Abteilung beſwhaftigt obe

nregelmäßigkeiten wurden demſelben nachgewieſen. Die Sache
wird möglichſt geheim gehalten vielleicht würden bei rückhalts
loſer Aufdeckung des Falles noch andere onen in Mit
leidenſchaft gezogen. Als ein alter, unterſtützungsberechtigter
ſtädtiſcher Beamter, Wiegemeiſter Meiling, ſeine Altersrente
beanſpruchte, ſtellte es ſich heraus, daß für denſelben überhaupt
nicht geklebt war, ebenſowenig für den geſamten ver ungs
flichtigen Beamtenſtand des Rathauſes. Es ſo ganze
akete Jnvalidenkarten verſchwunden ſein.

S. Torgau. 2733 Daß in einer Stadt von11 000 wenn noch viele Uebelſtände herrſchen, welche der
dringenden ilfe bedürfen, beweiſt folgender Fall. Jn der

acht vom 27. bis 28. Juli erkrankte plötzlich ſehr ſchwer ein
ädchen im Alter von 23 Jahren der ſchnell hinzugezogene

rzt empfahl die Ueberführung nach dem ſtädtiſchen Kranken-
auſe, da die Schwerkranke heiße Bäder bekommen müſſe. Der

am anderen Morgen noch hinzugezogene Arzt verordnete eben-
ſei Ueberführung nach dem antenhgpf und Dampfbäder,
a nur dadurch Hilfe zu bringen ſei. t dem ausgefüllten

Aufnahmeſchein im Krankenhaus angekommen, wurde aber dieletzte Hilfe verſagt, mit den laſen Worten „Das
Krankenhaus ſei voll; di gen könne nichtaufgenommen werden!“ Mit dieſem Beſcheid nicht zu
frieden ekrtt verſuchte man mit dem KrankenhausArzt,

errn Medizinalrat Dr. Geißler zu ſprechen, aber guch der
err zuckte mit den Achſeln im Krankenhaus ſeien zwei wir

und ein Ruhrkranker, deshalb wäre kein Platz. Als dieſem
Herrn geſagt wurde, daß es für die Stadt Torgau beſchämend
ſei, nicht einmal eine totkranke Perſon unterbringen zu önnen,
da gab er zur Antwort: die Arbeiter, ſollten mehr Einfluß
ausüben auf, die Stadtverordneten, damit ſolche Leute gewähltwürden, welche für gute Krankenhäuſer zu haben t o
würden aber andere Intereſſen vertreten. Alſo die Aufnahme
wurde verweigert,, trotzdem Hexr Dr. Franke ſelbſt noch
Aufnahme nachgeſucht hatte. Die Folge davon war, daß die
Kranke mittags 1 Uhr ſtarb. Bezeichnend iſt, daß jedes Jahr
zum Pferde Rennen für die Herren Offiziere Hunderte
von Mark bewilligt werden, hingegen für den längſt in Aus-
ſicht geſtellten Neubau eines Krankenhauſes ſcheint kein Geld
da zu ſein. Und daß die Arbeiter ihr Wahlrecht nicht aus-
üben, daran ſind die Herren ſchuld, welche für Beibehaltung
W. Bürgerrechtsgeldes eintraten, als dasſelbe beſeitigt werden
ollte.
Die Arbeiter werden es ſich aber merken, warum ihren

Kindern keine Hilfe zu teil werden kann.

ahrläſſiger Tötung iſt am
aumburg a. S, der Fuhrknecht

aus Langendorf bei Weißenfels zu

um

Naumburg. B.
2. März vom Landgerichte
Wilhelm Spiegelber
drei Monaten Gefängnis verurteilt worden. Er war beim
e katren rückſichtslos drauflos gefahren und hat dadurch
bewirkt, daß n Ochſenfuhrwerk einen anderen Knecht tot-
fuhr Seine Reviſion iſt vom Reichsgerichte verworfen
worden.

Vom Schützenplatz. Ein Vorgang, der vonvielen Zuſchauern recht übel bemerkt iſt, ſpielte 0 am Montag

vormittag auf dem Schützenplatze ab. Man berichtet uns
darüber: Drei junge Männer, die auch dem Gambrinus ge-
huldigt hatten, vergnügten ſich auf dem Schützenplatze, wobeider eine einen Veſen ſchulterte und ſich einen Kohlkopf als

Orden an die Bruſt hielt. Die Leute, die dem Uebermute, der
ja beim „Vogelſchießen“ eine Rolle ſpielt, nachgaben, beläſtigten
niemand, waren auch ſonſt nicht beſonders lärmend. Trotzdem
trat der PolizeiSergeant Hoppe an ſie heran und verbot ihnen
ihr Treiben. Zwei von ihnen wurden nun etwas ausfallend
gegen den Sergeanten, der dritte aber, der den Beſen trug,
wollte ſich entfernen, ohne etwas zu ſagen. Jhm ging aberder Poliziſt nach, warf ihm den Befen von der Schulter und

ſchob dann den Mann die Schützenſtraße entlang nach dem
Rathaus. Wir meinen, wenn die Leute auf dem Schützenplatz
nichts weiter taten, als ſich harmlos zu vergnügen, daß dann
der Beamte keine Urſache zum Einſchreiten hatte. Das „Vogel-
ſchießen“ bringt es nun einmal mit ſich, daß da mehr tolle
Streiche gemacht werden, als ſie ſonſt vorkommen, und es be
teiligen ſich daran oftmals Leute aus anderen als Arbeiter-
kreiſen. Will man, daß die Leute ſich wie Betſchweſtern ver-
halten ſollen, dann ſoll man das Schützenfeſt überhaupt auf-
heben. Etwas weniger Schneidigkeit bei ſolchen harmloſen
Sachen wäre wohl am Platze, trotzdem wir nicht verkennen,
daß der Dienſt der Polizeibeamten gerade in der Zeit des
Schützenfeſtes ein ſchwerer iſt.

Der „Unparteiiſche“ muß wieder in pöbelhafter
Weiſe die Sozialdemokratie anecken. Er belegt nämlich beieiner kurzen Beſprechung der Differenzen unter ünſeren bayeriſchen

Landtagsabgeordneten den Genoſſen von Haller mit der Be-
zeichnung „Renommiergenoſſe“. Anders als pöbelhaft kann ja
der Anzeiger uns gegenüber nicht auftreten, er mag ſich aber
geſagt ſein laſſen, daß für uns der Genoſſe Dr. Freiherr
Haller von Hallerſtein kein „Renommiergenoſſe“ iſt, denn bei
uns ſpielen Titel und Adel keine Rolle wie das beim Anzeiger
der Fall iſt. Wie der Name eines Mannes lautet, iſt uns
Nebenſache, die Hauptſache iſt, daß er Sozialdemokrat iſt.
Davon hat der Anzeiger keine Ahnung, er nimmt den Arbeitern
die Groſchen im Abonnement ab und pöbelt dafür ihre Partei-
richtung an. Leider giebt es immer noch Arbeiter in Hülle
und Fülle, die ſich das gefallen laſſen und trotzdem den Anzeiger
weiter halten.

Delitzſch. Verhaftet wurde der in der Gertitzerſtraße be
dienſtete Knecht Pfl., gegen welchen ein Meineidsverdacht
voliegt. Er wurde dem kgl. Amtsgericht überwieſen.

Stendal. Das Unternehmertum des Baugewerbes
nimmt zur Lüge ſeine Zuflucht. Noch iſt der Kampf, bei weitem
nicht beendet, ſondern die ſtattgefundenen Verhandlungen ſindan der Protzenhaftigkeit der Unternehmer geſ eitert, trotzdem
glaubt man, die Arbeiter niederringen zu können, und um dies
baldigſt zu ſchaffen, muß mit Lügen vorgegangen werden. Einerder Stendaler Baugewaltigen ſchrieb bereits unterm 28. Juli

an einen „Arbeitswilligen“ folgende Karte:
Die Ärbeiten haben geſtern am Kaſernenneubau wieder be

gonnen. Sie können jetzt mit 30 bis 50 Mann, falls Sie
dort ohne Arbeit ſind, nach hier kommen und beim Polier
Projahn Lichtmann ſich dort am Bau melden. Lohn für
Maurer iſt pro Stunde 38 Pfennig Steinträger Lohn 82 Pfg.
in Akkord mehr. Die Arbeit dauert ſo lange bis es ſtark
friert, falls kein ſtarker Winter eintritt, wird immer gear-
beitet. Ergebenſt F. Behne.s genügt, dieſe Verlegenheitslügen hier zur Kenntnis ſämt-Es

licher Maurer zu bringen.MNagreberg Prozeß des Fehde Seree
gegen die Volksſtimme. Geſtern hatten ſich die Genoſſen

er ann an Meru der der See d de
ntworten weil ſie das amtliche Wahlergebnie an einem

„öfkentlichen Ort“, das Fenſter der Volksſtimme, ohne
rein nehmigung angeſchlagen hatten. Auch hatte bei
em „Plakat“ die D des Druckers gefehlt. Jn der Ver
andlung wurden die u zu 20 Mark reſp. 15 M.el pa. verurteilt. egen das Urteil iſt Reviſion an

gemeldet.

Schönebeck. S vor Schutzleuten! ſich
nach der Magdeb. Volksſt. folgender Vorfall abgeſpielt:
der Nacht zum Mittwoch wurde ein vom Schützenkommers im
Stadtpark kommender Muſikant vom Schutzmann Br. ver
haftet und e belt obwohl zum Schutze des Schutzmanns
ein Bahnarbeiter nach der Wache mitging, der den Arreſtanten
auf der andern Seite eingehängt hatte. Zwei andere Muſikan
ten, Müller und Sohn, welche mit dem Verhafteten zuſammenekommen waren, ſagen aus, daß ſie ſich alle dre nur auf

em Trottoir etwas erzählt hätten. Am Bahnübergange ſagteMüller Anr: „Aber den r., Sie kennen uns doch, d
Sie doch den Mann gehen; wie iſt es mögklich, daß
man mir nichts dir nichts ohne Grund verhaftet werden kann
dierauf rief der Poliziſt: „Scheren Sie ſie weg und laſſen
Sie mich in Ruhe!“ Damit zog er aber ſchon blank. Müller
junior flog durch einen Stoß gegen die Bahnſchranke, während
Müller ſenior mit dem Säbel ein paar derartig wuchtige Hiebe
über den Arm erhielt, daß das Blut floß und er vom Ar
verbunden werden mußte. Außerdem iſt die Klarinette, die
Müller unterm Arme trug, zerſchlagen. Von einem Angriff
Müllers auf den Schutzmann kann gar keine Rede ſein, da
derſelbe unter einem Arm die Klarinette, unter dem andern
eine Notenmappe hatte.

Wann werden derartige Ausfälle der Polizei endlich einmal
aufhören

Preſter. Empfindlicher Verluſt. Am Sonnabend
abend ſchickte der Oberſchweizer auf dem hieſigen Amt ſeinen
achtjährigen Sohn mit 200 Mk. Bargeld nach ſeiner Wohnung,
um es dort zum Auszahlen der übrigen Schweizer zu ver-wenden. Der Junge kam auch an, aber das Geld küt Trotz
einer angekündigten Belohnung hat ſich noch niemand als Finder
gemeldet.

Fermersleben. Submiſſionsblüten. Zur Ausführung
der Kanaliſationsarbeiten gingen 13 Offerten ein. Die Forde
rungen ſchwankten zwiſchen 23 719 und 8974 Mark. Wie der
letztere Unternehmer dabei zurecht kommen will, iſt geradezu
unbegreiflich. Die Arbeiter werden wohl wieder am meiſten
darunter zu leiden haben.

Erfurt. Beſtätigtes Kriegsgerichtsurteil. Durch
das Oberkriegsgericht in Kaſſel iſt das Urteil des hieſigen
Kriegsgerichts gegen den Kanonier Heſſe vom hieſigen Feld
artillerie- Regiment Nr. 19 beſtätigt worden. H. war fahnen-
flüchtig geworden, hatte ſich einige Tage im Willrodager Forſte

und hat dann einen Mordverſuch auf einen Land
Das Gerichtwirt aus Windiſchholzhauſen unternommen.hatte auf 4/2 Jahre Zuchthaus erkannt.

Mühlhauſen. Zum Krankenkaſſen -Konflikt. Der
Vorſtand der Ortskrankenkaſſe I hatte dem Magiſtrat
angezeigt, daß er den durch den Regierungs Präſidenten mit
den früheren Kaſſenärzten abgeſchloſſenen Vertrag nicht an
erkennen könne. Darauf hat der Magiſtrat erwidert, derVertrag zu Recht beſtehe und die Vorſtandsmit ieder der e

bei perſönlicher Verantwortung für genaue Erfüllung desſelben
haften.Seruhueg. Das nicht zu r n Kurhaus.
Wie verlautet, ſoll noch nicht eine einzige Offerte für die Ber
pachtung des Kurhauſes eingelaufen ſein, trotzdem die Friſt der
Offerten Annahme bereits abgelaufen iſt. r Umſtand ſoll
r zritceuſtihren ſet de die von der Stadt g
Pachtbedingungen unerfüllbar ſein ſollen. Wie wäre es, wenn
unſere Parteigenoſſen das Kurhaus pachten würden.

Kleine Srovinzial-Rachrichten.
Jn Beyernaumburg ſtürzte der Dachdecker Spitzenbergaus Sangerhauſen ſo a drtt vom Scheunendach, v er

mit dem Kopf auf ein Wagenred ſblug und ſofort das Genick
brach. Der Verunglückte iſt verheirgtet. n Sanger-
hauſen geriet eang morgen auf dem Bahnhof ein Wagen
vierter Klaſſe in Brand und mußte ſofort ausrangiert werden;Perſonen ſind nicht verletzt. Jn Völpke erſcho ſich auf

zvi g9 Grube e Hlheblich t re hl,
er Magazinverwalter G. Piper. weinewagen ſprangenam Sonnabend auf der Station Lammsdorf, aus en

Schienen und bohrten ſich tief in den Sand, ſo daß ſie abge
koppelt werden mußten Fahrgäſte ſind nicht verletzt.
Weißenfels ſtürzte der Schriftſetzer Franz Schirmer aus
Naumburg ſo unglücklich mit dem Rade, daß er anſcheinend
ſchwer verletzt und bewußtlos ins Krankenhaus gebracht werden
mußte. Nach einem Tage hatte der Unglückliche das Dewug
ſein noch nicht wieder erlangt. Jn Loburg gade
L iägriger Knecht beim Eggen ſo unglücklich vom Pferde vor
den Kopf geſchlagen, daß er alsbald verſtarb. Ju Gröbzig
ſtürzte der invalide Arbeiter Grieſebuſch ſo unglücklich vom
Birnbaum, daß er bald darauf im Krankenhauſe verſtarb.
Wegen eines Sittlichkeitsverbrechens an einem Kinde erhängt
hat ſich in Gröbzig der 62 jährige Rentenempfänger Büchner.

Jn Bitterfeld wurde ein 11 jähriger Knabe aus Ho
weißig vom Pferde vor den Leib geſchlagen, daß der Unglü
liche infolge der Verletzungen verſtarb.

Kus dem WMansfeldſchen.
Eine Mohrenwäſche des Mansfelder Syſtems

nimmt der Bergbote in einer ſeiner letzten Nummern vor.
Unter der Ueberſchrift: „Erſt verführt und dann verhöhnt“, ſucht
das Blättchen nachzuweiſen, daß der Skandal in Eisleben in
der Nacht vom 15.--16. Juni er. nicht von „Reichstreuen“
ſondern von der Sozialdemokratie „verhetzten“ Perſonen ver-
urſacht ſei. Wenn die Sozialdemokratie darauf hinwies, daß
an dem Radautage im Mangsfeldſchen gerade „Lohntag“ war,
um anzudeuten daß regelmäßig gerade dieſer Tag ohne
kleineren oder auch größeren Tumult ſelten vorüber geht, ſo
iſt hiermit keineswegs etwas „übertrieben“. Selbſt das vom
Bergboten empfohlene Buch: „Schebbern und Wacken“ ſchreibt

hierüber Seite 77 in dem r nmein'n Vetter Rudluff in Domnz an 6. ärz
1886

Denn Aeſſen ohne Trinken,
s 'ne Harke ohne Hinken,

'Ne Roſe ohne Duhern,
Ae Reiter ohne Schpuhern,
Ae Schloſſer ohne Feile,
Ae Luhntahk ohne Keile, u. ſ. w.

Bei Herausgabe des Buches im Jahre 1886 wußte „man“
alſo ſchon, daß: „Ae Luhntahk ohne Keile,“ im Mansfeldiſchen
ein „Unding“ ſei. Damals und auch ſpäter noch ſchrieb der
Bergbote noch ziemlich dreiſt: „Gott ſei Dank, ſind die
Mansfelder Bergleute klug t den ſozialiſti-
ſchen Jrrlehren zu mißtrauen!“ Heute jedoch, wo ſich
der Gebrauch „Kein Luhntahk ohne Keile“ fortgeerbt

an e d
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nders laridie Statt iſt e lt nachgewieſen, daß in allen

daß man ſich genötigt ſah, den Gendarm von Beyernaum-

zum fange der Freibier Marken in „Kittel und Berg-e

eſei dieſen Fall ſchweigt ſich der Bergbote aus. Jedoch

betont er in ſeiner letzten Nummer: „Er laſſe ſich nicht auf
„Widerlegung“ der Grotheſchen Angriffe ein“. Weil es
eben nichts zu „widerlegen“ gibt. Ferner bemerkt dasBlättchen: Daß es weder ſelbſt, noch die geſamte r

parteiliche Preſſe der Mansfelder Kreiſe Herrn Grothe perſön
lich angegriffen habe. Man habe ſich überhaupt nie mit der
Perſon des ſozialdemokratiſchen Wahlbewerbers beſchäftigt.

Jn Nummer 26 des Bergbötchens vom 25. Juni ſteht aber
wörtlich:

„Da habt ihr den Dank der „Roten“, ihr törichten und
unüberlegten Leute, die ihr euch durch die Wühlereien der
Sozialdemokratie von der guten Sache abwenden ließet und
an der Wahlurne euren bewährten Abgeordneten verrietet
zu gunſten eines Halleſchen Bierwirtes, der nicht die
m e Befähigung nachgewieſen hat, eure wahren

en zu vertreten re.“
Dies iſt nur eine Probe, daß ſich das Bergbötchennicht mit der Perſon des ſozialdemokratiſchen Wahlbewerbers

ftigt hat.
Auch ſchreibt das Blättchen in derſelben Nummer: „Frei-

bier und Zigarrenverteilung auf Koſten der ſozialdemokratiſchen
Parteikaſſe ſcheine bei der Wahl eine Rolle geſpielt zu haben.“
Nichts als hundsgemeine Verleumdung, weil tatſächlich den
Herren „Staatserhaltenden“ wiederholt derartige Fälle nach-
ewieſen ſind. Wäre dem Bergbötchen auch nur ein einzigerberawger Fall bekannt, ſo würde es mit Freuden ſofort Orts-

und Perſonen-Namen nennen.
Weder die Wut der Herren „Staatserhaltenden“, noch deren

Preßkulis werden im ſtande ſein, das doch ſo nötige Zutrauen

zu erzwingen. Strt.
xEingeſandt.

Wollen Sie reell betrogen ſein, ſo laſſen Sie
ſich einen Anzug für 22 Mark machen.

Jm Volksblatte wie in den anderen hieſigen Zeitungen er
ſcheinen ſeit einiger Zeit ähnlich klingende Jnſerate, welche auf
die Unwiſſenheit des lieben Publikums reflektieren. Den Zei-
tungen kann man keinen Vorwurf daraus machen, daß ſie die
Inſerate aufnehmen, denn die Expeditionen ſind nicht ver-
pflichtet nachzuprüfen, ob das, was inſeriert wird, auch mit
den Tatſachen übereinſtimmt. Jedoch iſt es Pflicht der Abon
nenten einer Zeitung, ſich gegenſeitig aufzuklären. Daher
ſieht ſich die unterzeichnete Kommiſſion veranlaßt, dem Publi-
kum nachzuweiſen, daß es weiter nichts iſt wie Gimpelfang,
wenn jemand behauptet, es ſei möglich, für 22 Mark einen
reellen Anzug nach Maß zu liefern.

Machen wir alſo einmal eine Rechnung auf: Zu einem An-
uge für eine gewöhnliche Statur gehören 3 Meter StoffHainderwertige wollene Ware koſtet pro Meter 4--6 M., mitt-

lere Ware 7——-9 M. und beſſere 10--12 M. u. ſ. w.
Nehmen wir alſo den billigſten Preis, 4 M. pro Meter, an,

ſo ſind das 12 M. Selbſtkoſten für den Stoff. Futter,
Wattierung, Taſchen und Knöpfe würden ſich bei billigſtem
Material auf 2——3 M. ſtellen. Das wären dann ſchon 14——-15
Mark. Der Mindeſt Arbeitslohn beträgt in Halle a. S. bei
Maßarbeit laut 2. Tarif für einen Anzug 18 M., macht zu-
ſammen 3 M.

Der Herſteller will aber auch etwas ver dienen. Er ſoll
r genügſam ſein und ſich mit 5--6 M. zufrieden geben.

rotzdem würde dann ein Anzug nach Maß, welcher beileibe
noch nicht Anſpruch auf das Prädikat „reell“ machen könnte,
37——-39 M. koſten.

Würden wir einen Stoff zu 5 M. pro Meter nehmen, ſo
würde ſich der Anzug auf 40--41 M. ſtellen, bei 6 M. pro
Meter auf 43--44 M. Bei beſſeren Stoffen nimmt aber der
reelle Lieferant auch beſſere Futterſachen, ſo daß ſich die Zu-
taten zu einem Anzuge auf 4—-6 M. und mehr ſtellen. Auch
werden bei beſſeren Anzügen beſſere Arbeitslöhne gezahlt, ſo
daß ſich die beſten Löhne, welche hier gezahlt werden, für
einen Anzug auf 24——30 M. ſtellen.

Ein reeller mittlerer Anzug koſtet alſo

3 Meter Stoff je 8 24 M.Mittlere Zutaten 5Arbeitslohn 2. Tarif. 18on oder Meiſtergeld für Zuſchneiden

und Riſiko 10Summa: 57 M.
Für dieſen Preis iſt man im ſtande, einen reellen mitt-

leren Anzug nach Maß herzuſtellen.
Nun wird der Leſer fragen, wie es möglich ſei, daß es doch

Leute giebt, welche für 22 M. einen Maß Anzug herſtellen.
Das geht folgendermaßen zu

Das Maßnehmen iſt zum Teil nur Spiegelfechterei. Dem
Kunden wird zwar Maß genommen, er bekommt aber einfach
einen Anzug vom Lager, welcher fabrikmäßig von der Groß-
konfektion hergeſtellt iſt.

Der Großkonfektionär kauft den Stoff in
großen Poſten, das Meter für 1.50 bis
2 M., macht bei 3 Metern 4 50--6 M.

Die Zutaten koſten ihm. 1.60
An Arbeitslohn zahlt er für den ganzen

Anzug 1.50--3Bei der ungeheueren Maſſe, welche ein
Fabrikant liefert, genügt ein Verdienſt

von 3 bis 4Summa: 10.50--13.00 M.
So iſt der Konfektionär im ſtande, einen Anzug für dieſen

Preis an die Händler zu liefern.

hre n G e ein gerer hergeſtellt, ſo nimm HerſtellerStern fa e ia pe Wee te z

w u e vtatenrbeitslohn 6
Summa: 14 M.

Der Anzug wird natürlich von Streikbrechern und unorgani
ſierten Leuten hergeſtellt. der Lieferant verdient aber genau ſo
viel wie ein reeller Schneidermeiſter, nur mit dem Unter
ſchiede, daß der erſtere Schund liefert und Hungerlöhne z.
hen letzterer beſſere Ware liefert und anſtändige Löhne
za

für 22 M.
mwollenen

t.

Von organiſierten Arbeitern und von Leuten die ſonſt
etwas Kenntnis vom Leben haben, ſollte man nicht erwarten,
daß ſie auf ſolche plumpen Fallen, wie obengenannte Jnſerate
ſind, hineinfallen.

Da es aber doch vorgekommen ſein ſoll, ſo hielten wir uns
veranlaßt, die Sache klarzulegen.

Die Lohnkommiſſion
der Schneider und Schneiderinnen

zu Halle a. S.
J. A. A. Albrecht.

Berſammkungsberichte.
Steinſetzer.

Jn der Verſammlung vom 2. Eugrſt wurde vor Eintritt in
die Tagesor z da 3 Erich wieder nicht erſchienen

R. Ma Schrifwar, Kollege als riftführer gewählt. Zwei Jung-ge zen bert Erich und Reinhold Bruchardt, welche ſich zur
ufnahme gemeldet hatten, wurden aufgenommen. Auf Antrag

der Reviſoren wurde dem Kaſſierer für die Halbjahrsrechnung
Decharge erteilt, die Abrechnung des Vergnügens ergab ein
Defigit von 36 Mk. welches von der Filialkaſſe gedeckt wurde.

erner wurde von den Reviſoren lebhafte Klage über zu wenig
tnahme von Sekretariatsmarken geführt. Eine lebhafte De

batte entſpann ſich wegen der Ueberſtundenleiſtung von organi-
ſierten dieſes wurde aufs ſchärfſte gerügt und zwar
ſchon deshalb, weil in der letzten öffentlichen Verſammlung
extra beſchloſſen wurde, keine Ueberſtunden mehr zu leiften
kein Kollege ſollte ſich dazu hergeben, weil ihnen bekannt ſei,
daß noch eine m ad Kollegen arbeitslos ſei. Entſchieden
zurückgewieſen wurde, daß die beſtehende Organiſation dafür
verantwortlich gemacht wird, von derſelben ſind geeignete
Schritte unternommen, um dieſe Mißſtände zu beſeitigen; die
Organiſierten können ſchließlich aber auch nicht dafür, wenn
einzelne auf dieſe Weiſe ſich vergehen. Folgende Reſolution
gelangte zur Annahme.

Die am 2. rguſt 1903 im Weißen Roß zu Halle a. S.
tagende Steinſetzer- Verſammlung weiſt die ihrer Organiſation
emachten Vorwürfe von Landsberg und Merſeburg,
leberſtunden betr., ganz entſchieden zurück, indem die Organi-

ſation nicht dafür verantwortlich gemacht werden kann, wenn
einzelne Mitglieder derſelben ſich von den Unternehmern be
ſtimmen laſſen, Ueberſtunden zu leiſten. Die Verſammlun
verurteilt ferner dieſes Verhalten der betr. Kollegen und weiſt
darauf hin, daß ein Beſchluß beſteht, wonach nicht länger als
10 Stunden täglich gearbeitet werden ſoll. Die Verſamm-
lung gibt nun der Hoffnung Ausdruck, daß es nur dieſes Hin
weiſes bedarf, um dieſe beſtehenden Mißſtände aus der Welt
zu ſchaffen. Dem Antrag des Kollegen Göhre, Gewährung
eines Rechtsſchutzes wurde Zur Gewerbeerichtswahl wurden die Kollegen P. Meißner und

Göhre als Beiſitzer vorgeſchlagen, welches auch ange
nommen wurde. Nun erſolgte Schluß der ſtürmiſch verlaufenen
Verſammlung, da ſich namentlich 2 Kollegen darin ſtark fühlten,
die Verſammlung trotz mehrfacher Ermahnungen zu ſtören,
welches man von organiſierten Kollegen nicht mehr erwarten
ſollte. Abgemeldet hat ſich ein jnnger Kollege Alfred Göhre,
der den Wert der Organiſation noch nicht erkannt hat.

Fabrikarbeiter Halle-Süd.
Jn der Verſammlung vom 25. Juli hielt Genoſſe Däumig

einen beifällig aufgenommenen Vortrag über: Land und Leute
in Nordafrika. Nach der Abrechnung vom 2. Quartal und
Dechargeerteilung wurde beſchloſſen, das Stiftungsfeſt, beſtehend
in Konzert, Blumenverloſung, Preiskegeln, re ſchieſeg Kinder-
beluſtigung und Ball, Sonntag, den 16. Auguſt, in den Ball-
ſälen abzuhalten. Kollege Ernſt Thiel wurde als Bezirks-
kaſſierer gewählt. Schluß 12 Uhr. O. A.

Zentralverband der Zimmerer.
Am 25. Juli fand die regelmäßige Mitgliederverſammlung

ſtatt. Der erſte Punkt wurde von der Tagesordnung abgeſetzt
wegen zu ſchwachen Beſuchs. Hierauf gaben beide Kaſſierer die
Abrechnungen vom 2. Quartal bekannt, dieſe wurden von den
Reviſoren beſtätigt und den Kaſſierern Entlaſtung erteilt. Jn
Verbandsan gelegenheiten wurde ein Antrag des Vor-
ſtandes, „den Fonds nicht mehr weiter beſtehen zu laſſen und
den Beſtand desſelben der Verbandskaſſe zu überweiſen“, ange
nommen. Der Kaſſierer gibt bekannt, daß mehrere Mitglieder
ſehr ſaumſelig im Bezahlen der Beiträge geweſen ſind, die-
ſelben mögen es nicht wieder dahin kommen laſſen, daß er mit
ſo vielen Reſtwochen abrechnen müſſe. Der Vorſitzende weiſt
noch darauf hin, daß wir kommenden Winter keine Beiträge
bezahlen. Die Mitglieder, hauptſächlich die ſäumigen, mögenich nun ſo einrichten, daß ſie, wenn mit Ende November das

Beitragzahlen laut Statut aufhört, auch mit ihren Beiträgen
ihrer Verpflichtung nachgekommen ſind.

Jn das Vergnügungskomitee wurden noch ſieben Mitglieder
gewähit. Das Stiftungsfeſt findet am 9. Auguſt im Goldenen
Hirſch ſtatt. Die Mitglieder mögen hierzu alle erſcheinen. Die
Mitglieder der Bauarbeiterſchutzkommiſſion erklären, uns nicht
wieder vertreten zu können auf Grund der Handlungsweiſe der
übrigen Delegirten ihnen gegenüber. Es wurden deshalb zweineue Vertreter gewählt. Ein Mitglied macht noch die Mit-
teilung, daß er Vernehmung auf der Kriminalbehörde gehabt
hat. Er ſoll ſich des Hausfriedensbruches ſchuldig gemacht
haben auf der Arbeitsſtelle des Unternehmers Schumann
in Trotha, über deſſen Geſchäft die Sperre verhängt iſt. Der-
ſelbe iſt ſich nichts bewußt. Die Sache iſt abzuwarten.

Gewerkſchafts-Kartell Eisleben.
Jn der letzten Sitzung beſchäftigten ſich die Genoſſen beſonders

mit dem Krankenkaſſenweſen; es wurde die Zentraliſation der
ſämtlichen hier am Orte befindlichen Kaſſen für ſehr nutz-
bringend und notwendig erachtet. Sämtliche Gewerkſchaften
wurden mit der hierzu notwendigen Aufklärungsarbeit unter
den Mitgliedern betraut, um ſpäter eine öffentliche Krauken-
kaſſen- Verſammlung einzuberufen und die weiteren hierzu nötigen
Schritte zu tun.

Unter Verſchiedenem wurde auf das am 29. Auguſt ſtatt
findende Maurer-Vergnügen, welches womöglich gleich als Ge-
werkſchaftsfeſt gelten ſoll, hingewieſen, dann wurden noch kleine
interne Sachen erledigt.

Es fehlten 1 Zimmerer, 2 Bergarbeiter und 2 Steinſetzer.

Letzte Nachrichten.
Poſen, 3. Aug. Eine polniſche Volksverſammlung beſchloß

geſtern in Anweſenheit Jazdzewskis für Wiedereinführung des
polniſchen Schreib- und Leſeunterrichts in der Schule einzu

(Königſtr. 28). Arbeiter Kohlberg T. (3.

4 W T 4 34 T 4 e J W an r v a 7 4 nen Anzug bekommt dann der Kunde treten. Das Voſener Te

Anzug o ann e Agitation.
Rom, 3. Aug. Der im Konklave mit eingeſchloſſene Kardinal

Herrer, ein Spanier und fanatiſcher Anhänger Rampollas, liegt
im Sterben und hat bereits die letzte Wegzehrung erhalten.

Mentone, 4. Auguſt. Jm nahen Gorbio wurde die Bäuerin
Roeca mit ihren zwei Kindern durch Exploſion einer Granate,
welche das jüngſte Kind auf dem Artillerieſchießplatz gefunden
und zum Spielen mit nach Hauſe gebracht hatte, getrötet.

Belgrad, 4. Auguſt. Ein Offizier wurde wegen Spionage
verhaftet; er ſoll den r einer auswärtigen
Macht verkauft haben. Nach dem Komplizen dieſes Offiziers
wird eifrig gefahndet.

—S—SZZ W

Wriefkaſten der Redaktion.
Streit. 1. Der neue e der 2 Jahr mitgroßem Radau und mit Unterſtützung ſämtlicher hieſigen

ürgerlichen Blätter ins Leben gerufen wurde, zählt jetzt a
in allem knapp 240 Mitglieder. 2. Der ſo arg begeiferte All
gemeine Konſumverein zählte Mitglieder am I. Oktober 1901:
8982, am 1. Oktober 1902: 8707, am 1. Jnli 1903: 8672 J
den letzten Wochen ſind infolge der ſchändlichen Angriffe ſo
viele Neuanmeldungen erfolgt, daß bereits jetzt der Stand vom
1. Oktober 1902 wieder weit überholt worden iſt. Das iſt das
ganze Ergebnis der jahrelangen Hetzereien gegen den Verein
geweſen. Er iſt die wankelmütigen Elemente los und geht
innerlich geſeſtigt und an Mitgliedern geſtärkt aus der Kam-
pagne hervor. So groß iſt der Einfluß der Saale Zeitung.
des Central -Anzeigers und des GeneralAnzeigers auf die
hieſige Bevölkerung.

R. Frage l: Sie müſſen Jhr Jahr aushalten
Frage II: Auf dem Lande vierteljährlich und in der Stadt ſechs

ochen.
G. K. Jſt Jhr Vater krank und ge ört er der Krankenkaſſe

an, ſo fann er im Falle der Krankheit a auf Kranken
eld und ärztliche Behandlung 2c. machen. Iſt er aber Jnvalide,

kann er Jnvalidenrente beanſpruchen, wenn z ihn 200
arken verwendet worden ſind. Sonſt kann er nichts heraus

klagen, wenn die geſetzliche Kündigungsfriſt ſeitens der Firma
gewahrt worden iſt.

E. Sch. in Weißenfels. Eine Verjährung iſt nicht ein
etreten. D. iſt im Jahre 1895 zur Zahlung verurteilt worden.
Eine ausgeklagte Forderung ſteht 30 Jahre und kann jederzeit

noch Pfändung vorgenommen werden.
N. N. 100. Wie ſollen wir wiſſen, in welcher Zeitung „die

beſten Stellen für Fahrradſchloſſer und Hilfsmonteure nden
ſind“? Wenn Sie gewerfkſchaftlich organiſiert ſind, müſſen Sie
doch wiſſen, wohin Sie ſich zu wenden haben.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 1. Auguſt.

Geboren: Geſchirrführer Leſſing T. (Leoſtraße 1). Kalkwerk-
beſitzer Müller T. (Fürſtental 3). v. c S.Schlächterereinsſtr. 6).
Ehring T. (Kuttelhof 13).

Geſtorben: Witwe Lücke, 63 J. (Pfännerhöhe 27). Feilen
hauer Kohlmann, 50 J. (Klinik). Bäckermeiſters Stahl T.,
s Mon. (Forſterſtr. 36). Arbeiters Meyer T., 1 Mon. (Bäcker-
ſtraße 6). Arbeiters Herpich T., 7 Mon. ereh erſtr. 62).
Schmieds Veidt S., 1 J. Merſeburgerſtr. 110). Tiſchlermeiſters
Kirchner T., 1 J. (Taubenſtr. 27). Reſtaurateurs Studenroth
T., 6 Mon. (Gr. Steinſtr. 13). Stellmachers Kolberg T., 1 J.
(A. d. Baderei 1). Arbeiters Stöber Ehefrau, 409 J. (Klinik).

Aufgeboteu: Gärtner Sachs u. Jda (Attendorn
und Kleine Ulrichſtraße 24). Arbeiter Voigt und Anna Schütze
(Trödel 19 und Steinbocksgaſſe 2). Aſſeſſor Beltmann und
Margarete Kettler (Halle a. S. und Erfurt). Lehrer Hoppe u.
Albertine Tramm (Halle a. S. und Stettin).

Eheſchließungen: Kaufmann Petzold und Frida Jakob
(Parkſtr. 15 und Wolfſtr. 20). Schloſſer Moritz und Martha
Kühne (Hirtenſtr. 15 und Kl. Brauhausſtr. 19). Ka n
Beyer und Margarete grinert Hildesheim und Ge 6).
Kaufmann Kaiſer und Anna Sachſe (Beeſenerſtr. 5).
Rappſilber und Minna Knöchel (Jakobſtr. 24 u. Schützenſtr. 20).
Arbeiter Fauſt und Anna Koch Radewell und Spitze 33). Ge
ſchirrführer Breſche und Klara Frohne (V. Vereinſtr. 11 und
Steg 10). Fleiſcher Marſcheider und Sophie Wind (Frieſen-
ſtraße 15 und 4).

Zeitz, vom 20. bis 26. Juli.
Geboren: Werkmeiſter Huth S. Maurer Sommerwerk T.

Tiſchler Schramm S. Tiſchler Eckardt T. Tiſchler Mähler S.
Arbeiter Steiniger S. pudrorße Arbeiter Mahler T. Eiſen-
dreher Plinski T. Schmied Knoch S. Arbeiter Chriſtel T.
Böttcher Hünig S. (Rasberg). Lederfärber Sachs S. Zu
ſchneider Friedo S. Kaufmann Schmidt T. Stellmacher Herz
S. Zimmermann Freiße S. (Rasberg).

Eheſchliefzungen Photograph Lieske und Johanng Hem-
merich (Sebnitz). Werkmeiſter Rothe und Helene Müller.
Lohnkellner Wundrack und Minna Döring. Brauer Wedekind
und Anna Frohn. 5 mmermann Kretzſchmar und Anna Weydener
(Ane). Klempner Rüdiger und Helene Penndorf.

Geſtorben Kantor a. D. Heidemüller, 86 s Emilie Schäfer
geb. Meißner, 27 J. Franz Büchner, 3 M. Selma Petermann,
11 J. (Droyßig). Selma Fritzſche, 22 J. Thekla Albrecht geb.
Roltſch, 34 J. Gerda Lipfert, 4 M. Korbmacher Kügler 8 J.
Witwe Opip. 83 J. Berta, Hiller, 24 J. Oskar Roſe, 1 J.
Jnvalid Plaſchke, 43 J. Erich Fahr, 2 W. Karl Tretner,
2 W. Geſchiedene Wolf geb. Peukert, 57 J. Hermann Hünig,
6 T. (Rasberg).
e er

Quittung.
Für die gemaßregelten Bergleute im Mangsfeldſchen:Jn der Singeſtunde des Se s Vereins in

Kretzſchau geſammelt 2.50 Mk. eil der Hund eines Arheiters
früh morgens 1 Uhr den Oberſteiger angekläfft hat, 1 Mk. An
geſichts der großen Unverſchämtheit, wie die Vaſallen der ge
ſegneten Mansfelder Gewerkſchaft mit unſeren Brüdern um
gehen, 1. Rate von Molmek-Hettſtedt 3.60 Mk. Von den organi
ſierten Klempnern durch Schilling 2.20 Mk. Bei der Geburts
tagsfeier des Zigarrenmachers K. B. 3.80 Mk.
J

An die Krbeiterſchaſt des Delitzſch-Zitterfelder
Waßhkkreiſes.

Sonntag, den 23. Auguſt er., findet von nachmittags 3 Uhr
an in Delitzſch, Gaſthof zum Lindenhof, ein Parteifeſt des oben
genannten Kreiſes ſtatt. Die geſamte Arbeiterſchaft des Wahl
kreiſes wird hiermit eingeladen. Jnsbeſondere die im Kreiſe
beſtehenden Geſangvereine von Bitterfeld, Eilenburg, Holz
weißig, Greppin und Delitzſch werden erſucht, das Feſt durch
Geſang verſchönern zu helfen. Die Vorſtände der genannten
Geſangvereine werden gebeten bis Sonntag, den 9. Auguſt, die
z einzuſchicken, damit ſie auf das Programm geſetzt werden
onnen.

Arbeiter, Parteigenoſſen und Genoſſinnen! Die Partei-
feſte ſollen zur feſten Zuſammenſchließung der Partei dienen,
ſorgt deshalb für ſtarken Beſuch am 23. Auguſt.

Der Kreis-Vertrauensmann
L. Biedermann.

Verantwortlicher Redakteur: Robert Fett in Halle.
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